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N a  c h r i c h t e n
I  aus der
Brüder-Gemeine.
V i e r t e S H e f t .
4 v .
G  n a d a u ,
2 m  Verlage der Buchhandlung der Evangelischen B rüder-
' ' U n irä t,
bey H a n s  F r a n z  B u r k h a r d ,
wie in  allen Brüdergemeirren^
L 8 2 9.
A n k ü n d i g u n g .
bisherige M itthe ilung  der Gemein-Nachrichteu in 
den Brüdergemeinen und unter ihren näher verbundenen 
Freunden im  Manuscript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft, welche beym 
vielfachen Copixen derselben nnvermeidlich waren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie b is ­
her anschafften, und auch andern und mehrern die A n ­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere 
Korrektheit Sorge zu tragen, ist vom Synodus der Evan­
gelischen B rü d e r-U n itä t beschlossen worden, den größten 
T he il der bisherigen Temein-Nachrichten zunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen.
E s  ist daher vom Anfang des Jahres 1819 an
M te r  dem T ite l.
„Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
eine periodische S c h rift herausgekommen, von der alle 
zwey M onat ein H e ft erscheinet, der ganze Jahrgang 
aber ohngefähr 60  Bogen in  gutem Druck enthält.
T  I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: Missionsbe­
richte, Lebensläufe, Reden ^.nd andere erbauliche Nach­
richten. Auch w ird  manches der A r t aus der Jäheren  
Zeit wieder ins  Andenken gebracht. K
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Copftn der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihren, In h a lte  nach nicht aufeine bedeutende Anzahl
N a c h r i c h t e n
aus der
B r u d e r  - Ge me i n e .
1 8 2  9.
V i e r t e s  H e f t .
Rede des Bruders S c h n e i d e r  an die Ge­
meine in  H e r r n h u t ,  Sonntag den 
19 l<n Dctober 1828.
Ges. Weg hat Gott, allerwegen rc.
Was Er ihm vorgenommen rc. 243, 1. Z.
Unsre Seele harrt auf Ih n  rc. 1021. 1.
L o o s u n g :  D ie  Weissagung w ird  ja  noch erfüllet 
werden zu seiner Z e it, und w ird  endlich frey 
an Tag kommen und nicht außen bleiben. 
Habak. 2 ,  Z.
S o llt' E r was sagen und nicht halten? sollt' 
E r was reden und nicht thun? kann auch der 
Wahrheit Kraft veralten? kann auch Sein wallend 
Herze ruhn? ach nein! Sein W ort steht felsenfest! 
wohl dem, der sich auf Ih n  verläßt; 912, 1.
V ie rte r H eft. 1SLS. O o Text:
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T e x t :  Welchen G o tt gesandt ha t, der redet G o t­
tes W o r t ;  denn G o tt gibt den Geist nicht nach 
dem Maaß. Io h .  3, 34.
Gib den Deinen Deine Fülle! mache D u sie gcistcs- 
voll! 1065, 1.
( D o t t  verleiht, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! seinen Menschenkindern Gaben und Kräfte 
von der mannigfaltigsten A r t ,  und theilt einem 
Jeglichen das Seine m it, nachdem E r w ill. D a ­
rum  sagte auch der Vorläufer Christi: „E in  Mensch 
kann nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben 
vom H im m e l" ( Io h .  3 ,  27 .). I n  dem S inne  
pflegen w ir  auch zu singen: „H aben w ir  Gaben, 
so sind sie Seine; das wissen w ir . "  Unter den 
Gaben aber, die G o tt austheilt, zeichnen sich 
manche aus vor andern durch ihre größere W ich­
tigke it, durch ihre Anwendbarkeit in besondern F ä l­
len und in besonderen Zeiten. Eine solche seltene 
und umfassende Gabe ist die Propheten - Gabe. 
W ir  wissen aus dem Alten Testamente, was in 
der Vorzeit bey dem Volke Is ra e l unter einem 
Propheten verstanden wurde. S ie  selbst sagten 
von sich, sie seyen von G o tt gesandt, um Gottes 
W o rt zu reden an Gottes Volk. D a  konnte oft 
unter Tausenden nicht E iner seyn, der die seltene 
Gabe der Vorhersagung der Zukunft bekommen 
hatte. E s konnten Jahrhunderte vergehen, ohne 
daß man von einem solchen Propheten gehört 
hätte. Ernst und Liebe, Tröstung und Drohung
wendeten
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wendeten sie an, je nachdem es dem Volke gut 
und heilsam war. S o  verschieden aber auch die 
Propheten des alten Bundes unter sich seyn muß­
ten im Umfang ihrer Vorhcrsagungen, im Geiste 
ihrer Reden und im Tone derselben, so w ar doch 
Eines ihnen gemeinsam: das war die Verheißung, 
die sie auf die vielseitigste Weise ausdrückten, die 
e ine  Verhciffung von dem göttlichen Gesalbten 
und Seinem göttlichen Reiche, von dessen unschein­
barem Anfange, allmähligen Wachöthume, von des­
sen langwierigem Kampfe und endlichem Siege und 
dessen ewiger Dauer. Davon redete ein Jeder zu 
seiner Zeit auf seine Weise; und auch Habakuk, 
zu dem die W orte unsrer Tagcsloosung gesagt 
sind, hatte diese Offenbarung der Zukunft. W ir  
finden w oh l, daß Manche bey ihren Vorhersagun- 
gen bisweilen nur allgemeine Umrisse gaben von 
dem, was geschehen sollte; Andere deuteten in  dun­
keln Erscheinungen und räthselhaften B ilde rn  an, 
wie sich Dieß und D as entwickeln werde; noch 
Andere beschrieben auf eine bestimmte Weise und so 
umständlich, was noch in nächster Nähe oder in 
der fernste Weite werden sollte; daß es ihren Zu­
hörern wie augenfällig und handgreiflich werden 
mußte. S o  war es auch m it Habakuk in seinem 
Theile. Einiges von dem, was er zu verkündigen 
hatte, sollte in Kurzem geschehen; Anderes aber 
w ar einer unbestimmten Zukunft vorbehalten. D a s  
dünkte den Harrenden zu lang; es kam den W a r­
tenden kein Ende; die E rfü llung der Verheißung
O o  2  ward
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ward je länger je unwahrscheinlicher. Bey Got t  
aber sind tausend Jahre wie E in Tag (Ps. 90, 4 .). 
D a  mußte dem Seher M u th  eingesprochen, es 
mußte ihm wiederholt werden, G o tt sey nicht ein 
Mensch, daß E r lüge (4  Mos. 23, 1 9 .), Seine 
Gnaden-Veheissungen könnten I h n  nicht gereuen; 
^ E r  wisse Seine Fris t, wenn es zur Ausführung 
kommen sollte. S o  gewiß die Verderbnisse des 
Volkes und Verwüstungen des Landes unhinderlich - 
einbrächen, so gewiß werde die Sabbathszeit unab­
sehbarer Herrlichkeit nicht ausbleiben. M i t  diesem 
Troste mußte sich der Prophet schlafen legen. Es 
würde (wol l te G o tt ihm in s  Herz sagen) andere 
Seher kommen, die das, was er angefangen 
habe, fortsetzen würden, bis endlich der angenehme 
Tag des H eils, die Stunde der Errettung da wäre, 
b is der Verheißene, der Prophet wie Moses (5  
Mos. 1 8 , 15.) kommen werde, der Prophet ohne 
Gleichen, in  dem alle Gottes-Verheissungen J a  
und Amen wären (2  Cor. 1, 20 .). Und siehe! 
da kam der Sohn aus des Vaters Schooße, durch 
welchen E r die W e lt gemacht hat, wie im  Briefe an 
die Ebräer gesagt w ird : „A m  lezten in diesen T a ­
gen hat E r zu uns geredet durch den Sohn, durch 
welchen E r die W e lt gemacht h a t "  (Ebr. 1, 2 .). 
W as von vielen Propheten Jahrhunderte hindurch 
verkündigt worden w a r, das sagte E r auf eine 
solche Weise, daß kein Zweifel darüber bleiben 
konnte, indem E r selbst die Ausführung des Rathes 
Gottes von der Seligkeit der Menschen übernahm.
Ih m
> ')  /  /
Ih m  war der Geist gegeben ohne M aaß ; E r zeu­
get«: von dem, was E r im H im m el gesehen und 
erfahren hatte. D a  war jene Weissagung Haba- 
kuks auf eine Weise erfü llt worden, wie der P ro ­
phet sich selbst w o l nicht hatte vorstellen können. 
S e it E r auf Erden gewandelt hat dreißig Jahre 
lang in  Knechtsgestalt, und hat bey Seinem Kreu­
zestods sagen können: Alles ist vol lbracht! —  la­
det E r  die Menschen ein, an der Seligkeit The il 
zu nehmen, die E r durch Leiden und Sterben 
erworben hat, und beweiset sich als der G o t t  
A m e n ,  der Seine Zusage ewiglich hä lt und S e i­
ner Verheißungen eingedenk bleibt von Jahrhundert 
zu Jahrhundert bis ans Ende der Tage, so daß 
sich jedes Menschenkind Seiner freuen kann, daß 
Jeder getrost sich zu Ih m  wenden da rf in der 
Ueberzeugung: „auch fü r mich ist E r  da; der 
Geist ist Ih m  gegeben ohne M aaß, um auch m ir 
von Seinem Geiste mitzutheilen, daß ich durch 
Seine K ra ft und Gnade Seinem B ilde  gleich wer­
den möge. Kann auch der W ahrheit K ra ft veral­
ten? Kann auch Sein wallend Herze ru h n ? "
D as ist es, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! was eine Gemeine Jesu Christi auszeichnen 
soll, daß alle ihre Glieder im vertrauten Umgang 
m it Ih m  stehen und sich deß gewiß halten sollen: 
„S e in  W o rt steht auch heute noch felsenfest." D as 
bewähret sich in allen Fällen, wenn w ir  uns kind­
lich und gläubig zu Ih m  wenden. D a  ist nie­
mand, der m it seinem Anliegen vor Ih m  erscheinet,
auf
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auf den E r  nicht m it Erbarmen niederbückte; da 
ist keine N o th , die man Ih m  nennet, die E r nicht 
wissen sollte; da ist kein Elend, das man vor I h m ' 
ausbreitet, das Ih m  nicht bekannt wäre,  da sind 
unsre eigensten Umstände, die niemand von unsern 
Bekanntesten weiß, Ih m ,  dem Herzenskündiger, 
bis aufs Kleinste bekannt, so daß w ir  getrosten 
M uthes zu Ih m  nahen können m it unsern Bedürf­
nissen, gewiß: E r versteht uns aufs halbe W ort. 
J a  wenn w ir  auch kein W o r t  vorbringen können, 
und nur unsre Thränen müssen reden lassen, wenn 
w ir  nur Seufzer zollen, —  E r versteht der Augen 
Tropfen und des Herzens K lop fen ; E r  nimmt ja  
das Tönen und die Liebesthränen —  E in s  wie's 
Andre —  an. W ir  dürfen vertrauen Gottes E r ­
barmen, daß E r auch uns Alle umfängt m it der 
Vaterliebe, wom it E r  das Menschengeschlecht gelie- 
bet hat in Christo, ehe der W e lt Grund geleget 
war. „ H a t  E r uns (dürfen w ir  m it Zuversicht 
denken) Seinen S ohn geschenkt, wie sollte E r uns 
m it Ih m  nicht Alles schenken? H a t E r  fü r unser 
S ee len-H e il so gesorgt, daß w ir  nicht verdürben; 
was kann dem Leibe fü r N oth  zustehen, daß E r 
nicht auch daran Theil nehmen sollte? H a t E r uns 
das Größeste gegeben, so w ird  E r  uns das K le i­
nere nicht versagen." S o  dürfen w ir  insonderheit 
in den Tagen der N oth  vor Ih m  erscheinen, vor 
Ih m ,  der in s Verborgene siehet. D er du in dei­
nen Kämmerlein vor Ih m  anbetest, E r  merkt auf 
dich, es ist auf Seinem Denkzettel geschrieben, was
E r
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E r dir erweisen, wie E r sich deiner annehmen soll. 
Es ist kein Menschenkind auf Erden, das nicht 
m it seinen äußeren und inneren Anliegen getrost 
vor Ih m  erscheinen dürfte. Insonderheit aber, 
meine lieben B rüder und Schwestern! sind es 
Seine Heiligen, deren E r sich annimmt, die zu 
Seinen Füßen sitzen und Seine W orte höre»; es 
sind die M arien -S ee len , denen e in  W o r t  von 
Ih m  mehr g ilt als Alles in der W e lt,  die das 
gute Theil erwählet haben, das auch nicht von 
ihnen genommen werden soll. Solcher pfleget E r 
vor Allen m it besonderer Liebe und H u ld , m it un­
ermeßlicher Gnade und Barmherzigkeit, E r ,  der 
umfangen ihren ganzen Lebenslauf, so daß beym 
Darandenken, wie E r sich ihrer angenommen hat, 
ihnen Herz und Auge übergehen müssen vor Lob 
und Dank. Und damit nicht möchte Seiner ver­
gessen werden unter den Seinigen, so hat E r  ein 
Gedächtniß gestiftet Seiner W under, der gnädige 
und barmherzige H e rr (Ps. 1 1 1 , 4 .). D as ist 
das heilige Abendmahl, da E r uns selbst speiset 
m it Seinem Leibe und tränket m it Seinem B lu te , 
da E r die hungrige Seele sättiget und die durstige 
Seele stillet, da E r Kräfte des ewigen Lebens 
verleihet zu einem G o tt wohlgefälligen W andel, da 
E r sich jedem Herzen so m ittheilet, als ob E r nur 
für dieses Herz da wäre. O  dieser selige Genuß —  
was kann er nicht ausrichten bey Seinen Armen 
und Elends«, die so oft ihre Sündigkeit und 
Verdorbenheit fühlen müssen, die so oft seufzen
müssen
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müssen über ihre Schwachheit und Gebrechlichkeit! 
Durch einen solchen Genuß werden w ir  aufs Neue 
angethan m it freudigem M uthe fü r die Zukunft, 
daß w ir  glauben können: „ E r  denket an mich; E r 
w ird  m ir helfen, so lang ich noch harren muß." —  
W er gegen einen solchen Genuß gleichgültig seyn 
kann, meine lieben B rüder und Schwestern! der 
steht in  großer Gefahr, sein Kleinod zu verlieren, 
ja  der kann sich um die S e ligke it, die ihm zuge­
dacht ist, bringen. D arum  hat man sich wohl zu 
fragen, ob man sich sehnet nach dem seligen Ge­
nuß, den der H e rr Seiner Gemeine bis ans Ende 
der Tage zur Verkündigung Seines Todes zuge­
sagt hat? oder ob es einem so ist, man könnte es 
w oh l entbehren, man bedürfe dessen eben nicht? 
Wenn eine solche Gleichgültigkeit sich zeiget, so ist 
es ein Zeichen des Abfalles von I h m ;  da mangelt 
es am brünstigen Verlangen nach dem genauen 
Umgang m it Ih m ,  wie es w ohl in unsern Seelen 
ehemals w a r, da die erste Liebe in  unsern Herzen 
brannte. D a  haben w ir  wohl Ursache, den H errn  
zu bitten um ueuen Glauben, daß E r uns wieder 
in  Seine Liebe ziehe, daß es uns unausstehlich 
werde, m it Ih m  nicht unverrückt umzugehen und 
nicht durch den hohen Genuß Seines Leibes und 
B lu tes im heiligen Sacramente von Zeit zu Zeit 
gestärkt zu werden. Haben w ir  uns gestern, meine 
lieben B rüder und Schwestern! zur Gnadentafel 
hin zusammen gefunden m it hungrigen und dursti­
gen Seelen, so ist gewiß Keines leer ausgegangen,
sondern
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sondern ein Jedes w ird  deß Zeugniß geben müssen: 
„ O ,  wie hat E r  mein Herz erquickt! wie hat E r 
meine Seele erlabt! wie hat E r sich so freundlich zu 
m ir gethan! wie hat E r  m ir neuen Antheil an dem 
Verdienste Seines Todes und B lu tes geschenkt! wie 
hat E r mich dadurch wieder gekräftigt, nur Ih m  
zu leben, Ih m  zur Freude, zum Vergnügen fü r 
und f ü r ! "  —  W as E r  uns so geschenkt ha t, das 
wollen w ir  köstlich halten; das w ird  uns dann auch 
den Glauben an S e in  Aufsehen und Wachen über 
uns fo r t und fo rt erhalten. W ir  werden glauben 
dürfen: wie E r  einmal das gute Werk in m ir an­
gefangen h a t, so w ird  E r  es auch vollenden, und 
ich werde Ih m  dereinst fü r S e in  unendliches E r ­
barmen Lob und Preis und Dank sagen können in 
Ewigkeit.
Ges. Laß, o Jesu, m ir auf Erden rc. 1 7 3 0 , 1.
Rede des Bruders C h r i s t l i e b  R e ic h e !  
an die Gemeine in  H e r r n h u t ,  S onn­
tag den 2tcn November 1828.
Ges. O Herr der Herrlichkeit, gib, daß ich stets be­
reit rc.
Bewahre meine Seel', —  daß sie nicht träume rc. 
Thu mir die Augen auf, damit ich meinen Lauf 
im Lichte führe rc. 1649, 1. 2. 8.
T e x t :  Wachet! denn ih r wisset nicht, welche




l Sey D u Wecker meiner S innen, daß sie D ir  stets 
wachend seyn, und wenn D u mich rufst van hin­
nen, ich in D ir  dann schlafe ein. 1645, 4.
D ie s e r ernste Z u ru f unsers Heilandes, meine lie­
ben B rüder und Schwestern! sollte w ol zu jeder 
Zeit bey uns offene Ohren finden; heute aber sind 
b illig  unsre Herzen ganz besonders dafür aufgethan 
und empfänglich, da w ir  erst gestern bey der feier­
lichen Erinnerung an die vollendete Gemeine und 
an unsre Gemeinschaft m it derselben uns m it ein­
ander ermuntert haben, unsre Herzen und S innen 
da hinein zu schicken, wo w ir  ewig zu seyn wün­
schen. W ir  pflegen das o ft und gern zu thun: 
wenn w ir  die Gebeine eines unsrer entschlafenen 
B rüder und Schwestern zu ihrer Ruhestätte beglei­
ten, wenn w ir  bey einer solchen Gelegenheit, wie 
es nicht selten geschieht, in größerem oder kleine­
rem Kreise zum Andenken der uns vorangegange­
nen Lieben in liturgischen Gesängen Kehlen und 
Herzen himmelwärts erheben, vergegenwärtigen w ir 
uns lebhaft die Seligkeit, die sie in vollem Maaße 
genießen, und der w ir  noch entgegen harren, in­
dem w ir  zugleich uns daran erinnern, daß auch 
w ir  hienieden keine bleibende S tä tte  haben, son­
dern der ewigen Heimath entgegen wallen. Bey 
solchen Gelegenheiten werden gewiß schon oft un­
sre Herzen von ganz eigenen Gefühlen ergriffen 
worden seyn, die w ir  recht eigentlich H e i m w e h ­
g e f ü h l e  nennen können. Hinweggehoben über
dieses
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dieses Erdenleben m it aller seiner Noth und Plage, 
m it seinen kurzen, so oft täuschenden Freuden und 
seinen vielfachen Leiden, über die Schwachheit, die 
uns umgibt, über die Sündigkeit, die uns anklebt 
und so o ft träge macht in  dem uns verordneten 
Laufe, schwingen w ir  uns dann im Geiste empor 
dorth in , wo kein Leid, kein Jam m er, keine Klage 
mehr ist, wo alle Thränen werden abgewischt wer­
den von unsern Augen, wo die Schwachheit um 
und an von uns w ird  seyn abgethan. D a  kann ' 
uns w ohl ein wehmüthiges Sehnen ergreifen, das 
aber verbunden ist m it einem unaussprechlich süßen 
Wonnegefühl, wenn w ir  uns im Geiste versetzen in 
das S a lem , das droben ist, wenn w ir  wie von 
ferne schallen hören den reinen Ton der Harfen­
spieler-Reigen vor dem Throne des Lammes.
Aber, meine lieben B rüder und Schwestern! 
wie unaussprechlich w ohl uns auch seyn mag bey 
solchen Gedanken und Gefühlen, —  wenn sie einen 
bleibenden W erth , einen wahren Segen fü r uns 
haben sollen, so müssen sie mehr als flüchtige, 
schnell dahin schwindende Empfindungen seyn; dann 
müssen sie Weckstimmen seyn, deren R u f tie f in 
unser Inneres d ring t, so daß dadurch der Schlum­
mer der Gleichgültigkeit, in den w ir  nur zu leicht 
versinken, nicht nur vorübergehend unterbrochen 
w ird , sondern daß w ir  rech t aufgeweckt und uns 
die Augen des Geistes geöffnet werden, um unsern 
Lauf im Lichte zu führen.
W ir
W ir  Alle wissen sehr wohl ,  meine lieben 
B rüder und Schwestern! (um hier Geistiges m it 
Leiblichem zu vergleichen) wie es uns im leiblichen 
Schlafe nicht selten w iderfahrt, daß w ir durch i r ­
gend etwas, das lebhaft unsre S inne t r i f f t ,  m it­
ten im Schlafe unterbrochen, aus unsern bald sü­
ßen, bald schweren Träumen aufgeweckt, so viel 
inne werden, daß der Zustand, in  welchem w ir 
uns befanden, nicht der unsers eigentlichen wachen 
Lebens, sondern nur S ch la f und Traum  w a r: 
ohne daß es jedoch dazu kommt, daß w ir  vollstän­
dig erwachten und uns zu einem recht hellen deut­
lichen Bewußtseyn ermunterten, sondern w ir  lassen 
uns bald wieder vom Schlummer einwiegen', um 
nur desto sanfter fortzuschlafen und fortzuträu- 
men. E twas ganz Aehnliches kann uns nur gar 
zu leicht in  geistiger Hinsicht widerfahren. N icht 
selten kommt es vor ,  daß sich Gedanken an die 
Nichtigkeit und Vergänglichkeit des Erdenlebens 
uns m it so unwiderstehlicher G ewalt aufdrängen, 
daß w ir  uns ihrer gar nicht entschlagen können: 
auch kann es uns leicht widerfahren, daß w ir, 
gedrückt von Schmerz oder Krankheit, von den 
mancherley P lagen, Sorgen und Kümmernissen 
dieses Lebens, in  dem Gedanken an das Jen­
seits, wo alle diese N o th  ein Ende haben w ird, 
einen gewissen Trost und Beruhigung finden, so 
daß w ir  m it Liebe solchen Gedanken nachhängen 
und uns gern in sie vertiefen. B le ib t es dann 
aber bey vorübergehenden wehmüthig-süßen Gefüh­
len,
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len, denen w ir uns eine Zeitlang Hingaben, ohne 
daß w ir  durch solche Gedanken wahrhaft geweckt 
werden zu einem tieferen und helleren B lick in un­
ser Inneres und zu der ernsten Frage, wie w i r  
denn unserm G o tt und der Ewigkeit gegenüber 
stehen? dann sind gemeiniglich jene Gefühle und 
Empfindungen m it  den äußeren Veranlassungen, 
die sie erregten, gar bald wieder verschwunden. 
W ir  dürfen uns dann in dieser Zeitlichkeit nur 
wieder recht wohl und behaglich fühlen, um jeden 
Gedanken an die Ewigkeit wieder zu vergessen und 
uns aufs Neue so ganz in  dieses irdische Leben zu 
vertiefen und zu verlieren, als ob w ir  nur fü r 
dasselbe bestimmt wären.
Diese große Schwachheit unsers Fleisches 
kannte unser Heiland gar w o h l; daher Seine so 
o ft wiederholten und so dringend ausgesprochenen 
Ermahnungen zur W a c h s a m k e i t ,  und nicht etwa 
nur fü r Seine Jünger und damaligen Zeitgenossen; 
nein: „ w a s  ich euch sage" —  so lautet S e in  
ausdrückliches W o rt —  „d a s  sage ich A llen: w a ­
c h e t ! "  (M ark. 1 3 , 37 .)
Möge darum, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! ein solcher Z u ru f von Ih m ,  wie w ir  ihn in  
unserm heutigen Texteswort lesen, bey Jedem von 
uns ein recht offenes O h r und Herz finden! Aber 
w ir  werden einen solchen R u f von Ih m  desto 
dankbarer erkennen und annehmen, je mehr w ir  uns 
selbst kennen gelernt haben, je mehr w ir  erfahren 
haben, w ie  sehr es uns N oth th u t, auch wenn
w ir
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w ir einmal durch den R u f Seines Geistes aus 
dem Schlafe der Sünde w ahrhaft erweckt w o r­
den sind, immer wieder aufs Neue aus den uns 
so leicht beschleichenden Abwandelungen eines 
Schlummer-Zustandes d :r  Gleichgültigkeit ermun­
tert zu werden, damit w ir  nicht in  Gefahr kom­
men, in  einen verderblichen S ch la f fleischlicher 
Sicherheit zu versinken, in welchem w ir  nur allzu- 
leicht der Sünde aufs Neue zum Raube werden. 
Denn je länger unsre Bekanntschaft m it dem H e i­
land gedauert hat, je weiter w ir  in der Selbster­
kenntniß gefördert worden sind, um desto tiefer 
w ird  in unsern Herzen die Ueberzeugung zu Grund 
gesunken seyn, daß es nicht genug ist, E inm al 
beym Heiland Vergebung der Sünde gefunden zu 
haben, E inm al I h n  wirklich lieb gewonnen und 
unter Seinem Kreuze Ih m  Treue geschworen zu 
haben, sondern daß E r und Seine Gnade allein 
unser Kleinod uns erhalten und uns bewahren kann, 
daß w ir  nicht das, was w ir  heute faßten, morgen 
wieder fahren lassen. F ü r Gnade von Ih m  wer­
den w ir  es daher achten, so o ft irgendwo und i r ­
gend wie S e in  Weckruf an unsre Herzen erschallet; 
und je öfter sich unser Inneres diesem Rufe geöff­
net hat, um so leiser w ird  auch unser Geistes - 
O h r, daß es uns Seine S tim m e, die uns ein: 
„ W a c h e t ! "  zuru ft, nicht überhören läßt. Und 
alsdann bedarf es nicht eben ganz besonderer, au­
ßerordentlicher Umstände unsers Lebens, wodurch 
w ir  gleichsam m it Gewalt aus dem Schlafe geweckt
und
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und zum ernsten Nachdenken über den Zweck un­
sers Erdenlebens wie hineingestoßen werden; nein, 
mitten in dem ruhigen, ungestörten Laufe unsers 
täglichen Lebens, wenn keine äußere oder innere 
N oth uns besonders drückt oder beunruhiget, wer­
den w ir  auch der leiseren. Weckstimme des Freun­
des unsrer Seele aufmerksam horchen; und gar oft 
werden w ir  finden, daß gerade zu solchen Zeiten, 
wo der Lauf unsers Lebens besonders g la tt und 
ruhig dahin zu fließen scheint, es uns vorzüglich 
noth th u t, an die Wachsamkeit erinnert und dar­
auf geführt zu werden, bey uns nachzusehen, ob 
w ir  gleich sind den treuen Knechten, die ih r H e rr 
zu jeder Stunde wachend und zu Seinem Em­
pfange bereit findet. Zu j e d e r  S tunde! O ,  meine 
lieben B rüder und Schwestern! daß w ir  das doch 
recht bedächten, nicht blos d a r u m  bedächten, weil 
ja  unser Keiner wissen kann, ob nicht eben diese 
Stunde und dieser Tag der lezte seines Erdenle­
bens seyn kann! Denn gesezt, es wäre möglich, 
daß irgend Jemand von uns völlige Gewißheit 
hätte, daß sein A bru f aus dieser ZeitlichkeiL noch 
um viele Jahre , um manches Jahrzehend entfernt 
seyn werde, dennoch würde er uns nicht weniger 
gelten, der Z u ru f unsers Textes: „Wachet !  denn 
ih r wisset nicht, welche Stunde euer H e rr kommen 
w ird ."  Denn es gibt Stunden und Zeiten Seines 
Kommens, auch außer jenem lezten und entschei­
denden Momente. S o  wie unser H err und Hei­
land in jener Rede von der Zukunft des Menschen­
sohnes
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sohnes, an welche E r  diese Ermahnung zur Wach. 
samkeit knüpft, nicht blos redet von Seiner lezten 
Zukunft zum Weltgerichte, sondern auch zu dem  
Gerichte, welches, bevor kaum ein Menschenalter 
würde verlaufen seyn, über Jerusalem und das jü ­
dische Land und V o lk  ergehen sollte; so treten bis 
auf den heutigen Tag gar o ft, hier fü r ein gan­
zes Land und V o lk , dort fü r  eine einzelne Seele 
unerwartete ernste Momente ein, Zeiten, wo der 
H e rr des Hauses Seine Knechte unverhofft über­
rascht, wo Seine S tim m e und Seine Gegenwart 
sich gleichsam näher und feierlicher vernehmen lä ß t; 
zum Schreck fü r A lle , die dann schlafen und träu­
men, und nur solchen nicht schrecklich, die jeden 
Augenblick ihren H errn  zu empfangen bereit sind.
Um nun in  dieser seligen Bereitschaft zn seyn, 
w orau f, meine lieben B rüder und Schwestern! 
kommt es denn am Ende an? g ilt  es etwa, vor 
I h n  treten zu können m it einem: „ H e r r !  H e rr !  
siehe, was D u  m ir befohlen hast, habe ich Alles 
treu und pünktlich e rfü llt; ja  ich habe mehr ge­
than, als D u  irgend von m ir erwarten und ver­
langen konntest? O  nein, wahrlich nicht! und hät­
ten w ir  auch Alles gethan, was w ir  zu thun 
schuldig sind, so wären w ir  doch nur unnütze 
Knechte! Aber wie V ie l fehlt selbst daran! W ie 
wahr ist es doch, daß jeder der Seinen, wenn er 
zu Ih m  kommt, nicht denken darf und nicht den­
ken mag an gut und from m ; denn Jeder kommt 
dann als Sünder her, der gern um's Lösegeld se­
lig  wäre. Bere it aber und in  der rechten Fassung
L h n
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I h n  zu empfangen, werden w ir nur dann seyn- 
wenn Seine Eine große Hauptfrage uns keine 
Schreckensfrage is t, Seine Frage nach der Liebe- 
nach d e r Liebe, die so gern das Leben ganz I h m  
weihen möchte, die m it dem Pfunde, das E r uns 
anvertraut hat, gern treu seyn und immer treuet 
werden möchte; wenn w ir  auf diese Frage, w ohl 
blöde und schüchtern, aber doch m it innerlicher 
Herzens - Freudigkeit antworten können: „ H e r r !
D u  weißst alle D inge; D u  weißst, es kleben
'
H erz, Seel' r t t )  S innen an D i r ,  mein Leben, sö 
wahr D u  lebst."
D a rum , meine lieben B rüder und Schwe­
stern! sobald des Heilandes Z u ru f: „ w a c h e t ! "  
auch an Uns ergeht, so sey d a s  unsre erste Frage: 
„ is t  denn auch in meinem Herzen die Liebe zu 
Ih m  recht wach und rege? oder ist sie erkaltet 
und in Gefahr, von irgend einer fremden Liebe 
ertödtet und erstickt zu werden?" An diese Frage 
aber knüpft sich unausbleiblich das inbrünstige Ge­
bet, daß E r selbst unser schwaches Liebes-Flämm- 
lein durch das heilige Feuer Seiner unendlichen 
Liebe nähren und stärken möge, damit es uns, 
gleich den klugen Jungfrauen, nie an D e l gebreche, 
und w ir  zu jeder Stunde bereit seyn mögen, m it 
brennenden Herzens-Lampen dem B räutigam  un­
srer Seelen entgegen zu gehen!
Ges. Ach gib, daß auf die Frag', an Deinem Zu- 
kunststag', um die Liebestriebe rc. 1650.
Viertes H eft 18L9. P S  Bericht
Bericht von N e u h e r r n h u t  in G r ö n l a n d  
vom Ju n y  i8 2 6  bis M ay 1827.
U nser B ruder L e h m a n n ,  welcher seit dem F rüh­
jah r an heftigen Gichtschmerzen in den Beinen 
darnieder gelegen hatte, w ar Anfangs Juny  so 
weit wieder hergestellt, daß er mehrere Stunden 
außer dem Bette verbringen konnte, und erholte 
sich zu Ende des Sommers völlig.
Am Lösten Juny  hatten w ir  die Freude, un­
sern künftigen M ita rbe ite r, den ledigen Bruder 
U l  b r ic h t  und die nach Lichtenau bestimmten Ge­
schwister I h r e r ,  welche m it der diesjährigen 
Schiffsgelegenheit bey der Fischerloge zu Lande 
gekommen waren, von Lichtenfels aus bey uns 
eintreffen zu sehen. Nach einem mehrtägigen an­
genehmen Aufenthalt bey uns begaben sich letztge­
nannte Geschwister am 2ten J u ly  auf die Reise 
nach dem ihnen angewiesenen Posten. M it  ihnen 
sandten w ir eins unsrer Weiberboote nach Lichtem 
fe ls , um die Geschwister G r i l l  ich, welche künftig 
bey der hiesigen Mission zu dienen angewiesen sind, 
von dort abzuholen, w orauf dieselben glücklich bey 
uns anlangten. Tages zuvor hatte der ledige 
B ruder A l b e r t  m it dem nach Europa wieder zu- 
rücksegelnden S ch iff, von unsern besten Segens­
wünschen
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wünschen begleitet, die Rückreise ins Vaterland 
angetreten, nachdem er bey der Mission zehn Jahre 
gedient hatte.
Am LLsten August wurde Abends in  der 
9ten Stunde eine Erderschütterung verspürt, welche 
m it einem Donner ähnlichen Getöse begleitet w ar. 
E in  S toß  w ar so heftig gewesen, daß sich alles 
bewegte, und Teller und Gläser klirrten.
D a  es den Anschein hatte, daß der seit dem 
22sten September gefallene Schnee in diesem Herbst 
nicht mehr wegthauen werde, so wurden am Lten 
October die weißen Rüben aus unsern beiden G är­
ten eingeerntet, nachdem zuvor der einen Fuß tiefe 
Schnee von denselben w ar abgeschaufelt worden. 
W ir  erhielten nur eine Tonne voll. Einzelne der­
selben hatten die Größe eines H ühner-E yes, die 
meisten aber waren nicht größer, als Welsche- und 
Haselnüsse.
V on  den vier Bootsladungen Treibholz, die 
w ir  m it vieler Mühe und nicht geringen Schwie­
rigkeiten zusammengebracht hatten, mußten w ir  den 
größten T he il, der früh eingetretenen Kälte wegen, 
hart gefroren und naß im Hause sägen und spal­
ten, und sodann, um dies H o lz zu trocknen, auf 
den Boden schaffen.
Am lezten Tage des Jahres brachten w ir  
m it unsern Grönländern dem Heiland unsern de­
müthigen Dank dar fü r die Gnadenerweisungen, 
welche E r im Laufe desselben der hiesigen Gemeine 
im In n e rn  wie im Aeußern so reichlich hat zuflie-
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ßen lassen. E r selbst führte die M itg lieder dersel­
ben auf die fü r sie zuträglichste Weide, brachte 
manche, welche lange in der I r r e  gegangen waren, 
zu der seligen Heerde der Seinen zurück, legte 
unausgesezt Seinen Segen auf die Verkündigung 
Seines selig machenden Evangelü, und ließ uns 
o ft trostvoll inne werden, daß E r Sich im Gan­
zen und in den Theilen auch zu dieser früher aus 
den Heiden gesammelten Gemeine m it dem alten 
Erbarmen bekennt.
I m  Aeußern haben unsre Grönländer dies 
ganze J a h r hindurch keinen Mangel gelitten, auch 
sind sie, G o tt sey D ank, m it ansteckenden Krank­
heiten verschont geblieben. F ü r uns europäischen 
Geschwister aber w ar es in Ansehung unsrer äu­
ßern Verrichtungen ein schweres J a h r ,  indem w ir  
durch das anhaltende Regenwetter im Sommer 
am Einsammeln des nöthigen Brennholzes und 
V iehfutters sehr waren verhindert worden.
I m  J a h r 1826 sind allhier 6 Personen in 
die Gemeine aufgenommen worden, 11 gelangten 
zum Genuß des heiligen Abendmahls, 4 Paare 
wurden getraut, geboren und getauft wurden 20  
K inder, heimgegangen sind 10 Personen.
Beym Schlüsse des Jahres bestand die hiesige 
Gemeine aus 110 Eheleuten, 35  W itw en, 9  ledi­
gen B rudern, 34  größeren Knaben, 38  ledigen 
Schwestern, 22  größeren Mädchen, 55  Knäbchen 
und 7 2  kleinen Mädchen: zusammen aus 3 7 5  Per­
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Anfangs Februar fuhren mehrere unserer G rön­
länder in das Baalsrevier auf die Jagd der Renn- 
thiere. Dieselben kommen in diesem W in ter in 
großen Heerden an den flachen Seestrand, um da­
selbst ihre Nahrung zu suchen, wozu sie wahr­
scheinlich durch den im Herbst so frühzeitig gefalle­
nen Schnee genöthigt wurden. Viele derselben, 
die sich ohne Zweifel auf das am S tran d  befind­
liche E is gewagt haben und aus demselben einge­
brochen sind, wurden von den Grönländern in der 
See todt gefunden. Oberwähnte Grönländer waren 
so glücklich, mehrere dieser Thiere m it Flinten zu 
erlegen; auch im M ärz  wurden von unsern Leuten 
achtzehn Stück in der ncmlichen Gegend geschossen.
D ie  Fuchsjagd ist in diesem W inter ebenfalls 
sehr ergiebig ausgefallen, wie denn von unsern und 
den zur Colonie Godhaab gehörenden Grönländern 
400  Stück Fuchsbälge an den Kaufmann sind ver­
handelt worden.
Am Listen Februar wurde die alte Abend­
mahlsschwester A l b i n a  beerdigt. S ie  war als 
W itwe aus den Heiden hieher gekommen, und ist 
bereits im J a h r 1784 durch den seligen B ruder 
K ö n i g s e e r  getauft worden. B is  an ih r seliges 
Ende sezte sie als eine rechte W itw e ihre Hoffnung 
allein auf den H e rrn , und wiewol sie seit beynah 
20  Jahren völlig blind war ,  so ward dennoch die 
ununterbrochene Heiterkeit ihres Gemüths und ihre
Freude
Freude am H err»  durch dies Leiden nicht im min­
desten getrübt. S o  oft es ih r möglich war ,  ließ 
sie sich in die Versammlungen führen, auch ver­
säumte sie nie den Genuß des heiligen Abendmahls, 
da ih r derselbe zur S tärkung und Belebung ihres 
In n e rn  ganz unentbehrlich geworden war.
Beym Sprechen der Communicanten im M ärz 
äußerte sich einer derselben, welcher seit vielen 
Jahren an mancherley körperlichen Beschwerden, 
und vornehmlich an einer Lähmung des einen B e i­
nes empfindlich leidet, sehr gerührt und dankbar 
fü r die Durchhülfe und kräftige Unterstützung des 
Heilandes, ohne welche er bey seiner äußern T rüb ­
sal längst hätte erliegen müssen. E in  anderer 
sagte bewegt: auf mich können die W orte Jesu 
w o l m it Recht angewendet werden: etliches fie l 
auf felsigen Boden, wo es nicht viel Erde hatte, 
und ging bald a u f; da aber die Sonne kam, so 
verwelkte es. I n  den Versammlungen fühlte ich 
zwar Freude und inniges Wohlseyn, wenn m ir die 
Liebe Jesu zu den Sündern angepriesen w ird, 
und ich verspreche Ih m  dann, durch Gegenliebe, 
durch Folgsamkeit und einen dem Evangelio w ür­
digen Wandel Sein Herz zu erfreuen; wenn ich 
aber nach Hause und an meine Geschäfte komme, 
so gerathen diese guten Vorsätze nur gar zu bald 
wieder in  Vergessenheit. Möchte es doch dem 
Heiland gefallen, das felsige Land meines Herzens 
in  einen fruchtbaren Boden zu verwandeln!
I m  A p ril waren die Grönländer im See­
hunds-
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Hundsfang ziemlich glücklich, und so oft es ihnen 
die W itterung um diese Jahreszeit erlaubte, wag­
ten sie sich nicht selten acht bis zehn Meilen weit 
in die offene See, um diesem Erwerb nachzugehen. 
Auch erlegten mehrere von ihnen in dem Sunde, 
der Colonie Godhaab gegenüber, zwölf Weißfische, 
welches eine allgemeine Freude unter unserm Volke 
verursachte. A lt  und Jung  fuhr auf die erhaltene 
Nachricht hievon sogleich in sieben Weiberbooten 
dahin, um den Speck und das Fleisch abzuholen. 
Auch späterhin glückte es ihnen, eine gleiche An­
zahl dieser Fische, und zwar von der größten A rt, 
in jener Gegend zu erlege».
Am 9ten M a y  erhielten w ir zu unserer Freude 
die erwünschte Nachricht, daß das auch hieher be­
stimmte S ch iff glücklich bey Friedrichshaab ange­
kommen sey. D ie uns durch die Postkajake über­
brachten B rie fe aus dem Vaterlande gereichten uns 
in unserer Abgeschiedenheit zu nicht geringer A u f­
munterung, und stärkten uns zu dem erneuten 
Entschluß, in unserm schönen B e ru f nicht müde zu 
werden, sondern m it freudiger Daranwagung aller 
Kräfte in unserm geringen Theil das Gnadenreich 
Jesu auch hier im hohen Norden ausbreiten zu 
helfen, wozu w ir uns hicm it dem Gebet aller Le­
ser dieses Berichts herzlich empfehlen.
Johann Lehmann.
Io h .  Georg G rillich.
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Bericht von H o f f e n t h a l  in L a b r a d o r ,  
vorn September 1826 bis M itte  J u ly  
1827.
U m  7ten September begaben sich die Geschwister 
M e i s n  er nebst ihrer fünfjährigen Tochter und 
dem Bruder Beck m it der heurigen Schiffsgelegen­
heit au f die Reise nach Europa. D a  hiedurch die 
Anzahl unsrer Hausfam ilie beträchtlich verringert 
wurde, so gereichte es uns zu besondern; Vergnü­
gen, die Geschwister M ü l l e r ,  welche von N ain  
auf einen Besuch hieher gekommen waren, noch 
anderthalb Wochen in unsrer M itte  haben zu kön­
nen. B ruder M ü lle r machte sich während seines 
Aufenthalts m it dem Gang der hiesigen Gemeine 
gründlich bekannt, zu welchem B ehuf sämtliche 
Einwohner einzeln von ihm gesprochen wurden. 
Am 19ten traten sodann diese Geschwister ihre 
Rückreise nach N ain wieder an, wohin zugleich 
acht Personen der hiesigen Gemeine zogen.
Zu Ende des Septembers und Anfang Okto­
ber sendeten w ir  mehrere Bootsgesellschaften in die 
südlichen und westlichen Buchten ab, um in den 
dortigen Holzreichen Gegenden Brennholz fü r uns, 
vornehmlich aber starkes Bauholz fü r den in  N ain  
zu unternehmenden Hausbau, zu schlagen, welches
hier
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hier abgezimmert und seiner Zeit nach Nain ge­
schafft werden soll. Diese Gesellschaften langten 
dann zu verschiedenen Zeiten m it ihren Flößen 
glücklich hier an.
Zwey unsrer Abendmahlsbrüder, Vater und 
Sohn, waren m it einander in Uneinigkeit gerathen, 
indem der S o h n , welcher ebenfalls Familie hat, 
sich nicht allezeit in den W illen seines Vaters in 
Ansehung des Ortes und der Zeit bey ihrem E r­
werb fügen w ill. D er V a te r, welcher sich durch 
die öftere Widerspänstigkeit dieses wie auch seines 
zweiten Sohnes tie f gekränkt fühlte, nahm sich 
deshalb vo r, seine K inder auf eine nachdrückliche 
Weise an ihre P flich t zu erinnern. S ie  standen 
nemlich der Fischerey wegen auf einer In s e l, wo­
hin sie sich m it ihrem großen B o o t begeben hat­
ten. D a  nun der V a te r von da wegzuziehen und 
die Fischerey an einem andern O rte zu betreiben 
wünschte, seine Söhne aber ihre Abneigung dage­
gen bezeigten; so hielt er ihnen ih r zeitheriges 
Betragen nachdrücklich vo r, verließ sie nebst seiner 
übrigen Familie m it dem großen B o o t, und schlug 
sein Zelt auf dem festen Lande auf. Nachdem sie 
mehrere Tage von einander getrennt gelebt hatten, 
kam der älteste Sohn im Kajak hieher und zeigte 
uns diesen V o rfa ll verlegen an. E s wurde ihm 
angerathen, sich nebst seinem Bruder zum V ater 
zu begeben, und sich m it demselben wieder auszu­
söhnen; was denn auch zu unserer Zufriedenheit 
glücklich zu Stande kam.
l  l  U I  > Anfangs
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Anfangs December war der Anbau an unsre 
Kirche so weit vollendet, daß w ir davon Gebrauch 
machen konnten; wofür w ir  sehr froh sind, indem 
die Kirche nunmehr sämtliche hiesige Einwohner 
faßt.
Am 8ten erhielten w ir  durch den Bruder 
Cornelius die höchst betrübende Nachricht, daß der 
Abendmahlsbruder W illiam  Tages zuvor im Kajak 
verunglückt, der Leichnam desselben aber von ihm 
auf eine Inse l gebracht worden sey. Diese Trauer­
botschaft erregte große Bestürzung bey seinen noch 
lebenden E ltern und seiner jungen Frau, welche er 
erst im vorigen Spätherbst geheirathet hat, und nun 
m it einem Säugling hinterlaßt. D a  auch Corne­
liu s , der m it W illiam  auf Erwerb ausgefahren 
und letztere zu retten bemüht gewesen w a r ,  sich 
Hiebey in der größten Lebensgefahr befunden hatte, 
und nur durch die Wunderhand Gottes am Leben 
erhalten worden is t; so waren w ir  bey diesem 
schmerzlichen Vorgang von Herzen dankbar, daß 
nicht beide zugleich verunglückt sind, zumal da w ir 
in  diesem F a ll wegen des Schicksals beider immer 
in  Ungewißheit hätten bleiben müssen. Cornelius
erzählte hievon folgendes. Nachdem er m it W il­
liam  zusammen getroffen, hätten sie beschlossen, 
nach der In se l Ukallek zu fahren. I n  der Nähe 
derselben hatten sie zu ihrer Freude bald Seehunde - 
erblickt. Zuerst habe er, Cornelius, einen erlegt, 
und um ihn aus Land zu bringen, sich von W il­
liam getrennt, doch habe er, seinen Seehund am
Tau
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Tau nach sich ziehend, ihn immer im Gesicht be­
halten. Dem Lande schon nahe, habe er bemerkt, 
wie W illiam  ebenfalls nach einem Seehund gewor­
fen, zugleich aber auch, daß sich der Kajak dessel­
ben stark bewege und endlich umschlage. H ierauf 
habe er seinen Seehund unverzüglich vom Tau los­
geschnitten, um schleunigst zur Rettung des nach 
H ülfe  rufenden herbey eilen zu können. E r  habe 
ihn sodann bey der Pelzkappe gefaßt und ihn ge  ^
räume Zeit über dem Wasser erhalten, wobey je­
ner, sich an seinen Kajak anklammernd, noch bey 
völligem Bewußtseyn gewesen sey. E r ,  Cornelius, 
habe hierauf versucht, das Ruder seines Camera- 
den auf ihren beiderseitigen Kajaken zu befestigen, 
und ihn m it H ü lfe  der Blase, mittelst welcher er 
sich heraus arbeiten sollte, zu retten; allein hiezu 
habe es dem Unglücklichen bereits an der erforder­
lichen K ra ft gefehlt. D a  zur nemlichen Zeit 
W ind und Wellen zunahmen, so wären sie immer 
weiter vom Lande abgetrieben worden. D ie  W el­
len wären nun über ihnen zusammen geschlagen, 
und er habe bald wahrgenommen, daß die Augen 
des Unglücklichen m att würden, w orauf derselbe, 
nachdem er seinen Kajak losgelassen, in die Tiefe 
gesunken sey. A ls  er aber wieder in die Höhe 
gekommen, habe er ihn m it H ü lfe  der Blase und 
des Taues nach sich gezogen, um ihn wo möglich 
auf eine Inse l zu bringen, welches ihm denn 
auch, aller ihm entgegen stehenden Schwierigkeiten 
und des heftigen S turm es ungeachtet, endlich ge-
' - lungen
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lungen sey. D o rt habe er die Nacht neben ihm 
verbracht. V on  der ausgestandenen Kälte und 
Angst sey er sehr angegriffen gewesen, doch habe 
ihn der H eiland, zu dem er sich im Gebet gewen­
det, gestärkt. Kurz vor seinem Verscheiden habe 
W illiam  zu ihm gesagt: Jesus ist nahe bey uns! 
und zuletzt habe er noch den Wunsch zu erkennen 
gegeben, daß sein Leichnam ans Land möchte ge­
bracht werden. Unsre E sk im o-B ruder entschlos­
sen sich jezt, den Verunglückten ehe die Gewässer 
zufrieren hieher zu schaffen. Es fuhren deshalb 
acht junge stärke Männer am lOten in einem B o o t 
nach der von Cornelius bezeichneten Stel le,  und 
langten am Abend glücklich m it der Leiche hier an, 
welche darauf am 13ten beerdigt wurde. D er 
Selige hat sein Glück, zu einer Gemeine Jesu zu 
gehören, jederzeit sehr hoch geschätzt. E r  war von 
lebhafter Gem üthsart, und sein offenes und gera­
des Wesen, wobey er seine Fehler und Versehen 
nie entschuldigte, sondern alle Erinnerungen m it 
Dank annahm, machte ihn uns besonders lieb und 
werth. Seine E ltern und die hinterlassene W itwe, 
denen der frühe Verlust ihres Sohnes und Gatten 
sehr nahe ging, bezeugten einige Tage später, wie 
überschwängli'ch sie der Heiland über diesen schmerz­
lichen R iß  getröstet habe.
I m  J a h r 1826 sind allhier 7 Kinder gebo­
ren und getauft worden, 6 gelangten zum heiligen 
Abendmahl, 9  Personen, wie auch der kleine B e a -  
t u s  S t o c k ,  sind heimgegangen.
Beym
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Beym Schluß des Jahres bestand die E s­
kimo-Gemeine in Hoffenthal aus 27  Ehepaaren, 
19 ledigen Brudern und Knaben, 10 W itwen, 27  
ledigen Schwestern und größeren Mädchen und 63 
Kindern; dir Zahl der Communicanten w ar 6 3 ; 
dazu kommen noch 4 Tauf-Candidaten und 2  un­
getanste Kinder. Sum m a 179 Personen, 10 we­
niger als beym Schluß des vorigen Jahres.
1 8 2  7.
Am 19ten Januar wurde in einer Versamm­
lung der Getauften ein im Namen der Unitäts- 
Aeltesten-Conferenz von Bruder W i r d  an diesel­
ben erlassenes Schreiben m itgetheilt, über dessen 
ermunternden In h a lt  sie sich auf eine erfreuliche 
Weise äußerten. E in  Bruder sagte: F ü r diese 
Zuschrift bin ich sehr dankbar. Dadurch ist m ir 
erst recht klar geworden, wie groß eure Liebe zu 
uns armen Eskimos seyn müsse, da sie euch ge­
drungen hat, in ein so kaltes Land zu gehen, wo 
ih r so vieles zu entbehren genöthigt seyd. E in  
anderer sagte: Es ist doch sehr dankenswerth, daß 
die großen Lehrer dort über dum Wasser sich unser 
m it solcher Liebe erinnern. Möchten sie nur dafür 
auch recht viele Freude an uns erleben. E in  d rit­
ter äußerte: Aus diesem Schreiben sehe ich, wie 
nöthig es ist, sich alle Tage aufs neue zu Jesu 
zu wenden. Es ist doch etwas sehr großes, daß 
die ehrwürdigen Aeltesten, die uns nie gesehen ha­
ben, so liebevoll an uns denken, und uns so viel
gutes
X
gutes erzeigen. Ic h  kann ihnen durch nichts an­
ders Freude machen, als wenn ich mich in  W ahr­
heit zu Jesu bekehre, und Ih m  fest anhange. * )
I m  Februar wurden hier über 70  B aum ­
stämme fü r den neuen Hausbau in N a in  durch unsre 
Eskimos fertig gezimmert, wom it zu Ende des 
vorigen M onats der Anfang war gemacht worden.
Am 6ten A p ril hielten w ir  eine Schulprü- 
fung m it unsern jungen Leuten, wobey w ir  sehn­
lichst wünschten, daß die schönen Kernsprüche und 
Verse, welche sie auswendig gelernt haben, sich 
auch tie f in ihre zarten Herzen prägen und geseg­
nete W irkung hervor bringen mögen.
Am Osterfest hatten w ir außer den übrigen 
Festversammlungen auch eine Taufhandlung von 
zwey größeren Mädchen. Hiebey ist anzumerken, 
daß dies die zwey lezten Tauf-Candidaten in un­
srer Gemeine waren, und daß, außer zwey unge­
tansten K indern, dermalen alle hiesigen Einwohner 
getauft sind. D ie  Dankbarkeit, welche sowol diese 
zwey Mädchen als auch zwey im vorigen M onat 
getaufte Knaben fü r die ihnen wiederfahrene Gnade 
m it vieler Rührung zu Tage legten, läßt uns hof­
fen, daß ü'e zur Freude Jesu in  der Gemeine ge­
deihen werden. Einer derselben äußerte sich unter 
andern: Ic h  w ill immer zu Jesu beten, und Ih m  
mein ganzes Herz zum Eigenthum hingeben, denn
ein
* )  Verschiedene Eskimos haben auf dieses Schreiben eigenhän­
dige Antworten erthe ilt, und eine davon w ird  unmittelbar 
nach diesem Bericht in  der Übersetzung zu lesen seyn.
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ein halbes Herz w ill E r  nicht haben. E in M äd­
chen sagte: Es schwebt m ir immer vor dem Ge­
müthe, daß ich in Jesu Tod getauft worden b in ; 
nun möchte ich auch gern in W ahrheit mein 
Versprechen halten, und Seiner stets eingedenk 
bleiben.
I n  den lezten Tagen des M a y  kamen meh­
rere Schlitten m it unsern Eskimos hier an. Eine 
arme Fam ilie, die seit mehreren Wochen auf einer 
In se l allein gestanden hat, und deren Versorger, 
so wie dessen B rud e r, wenig Glück und Geschick 
beym Erwerb hat, erfuhr ganz besonders die V o r­
sorge des himmlischen V a te rs , wovon die Frau 
m it dankbarer Rührung folgendes erzählte. An 
ihrem Geburtstag hätten sie sich in dem drückend­
sten Mangel an Lebensmitteln befunden. S ie  habe 
daher m it Inbrunst des Herzens zu Jesu geseufzt, 
E r möchte ih r doch an diesem Tage, an welchem 
E r ih r das leibliche Leben gegeben habe, auch et­
was zur Erhaltung desselben verleihen. D a  nun 
ih r M ann gerade an diesem Tage einen großen 
Seehund erbeutet habe, so hätten sie alle ihren 
Hunger wiederum stillen können. Auch fanden sie 
in der Folge, außer zwey anderen von ihrem M ann 
erlegten Seehunden, so viele Ulken —  eine A r t 
kleiner schmackhafter Fische —  als sie zu ihrem 
Lebensunterhalt bedurften.
I m  Juny war der Seehundsfang besonders 
ergiebig, und mehrere von den glücklichen E rw er- 
bern brachten fünfzig bis hundert Stück nach
Hause.
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Hause. Auch die Lachsforellensischerey fiel glücklich 
aus, und an Seevögeln w ar kein Mangel. O b­
gleich viele hundert Eidervögel - Nester jährlich von 
Eyern geleert werden, so sind diese Vögel dennoch 
immer in großer Anzahl vorhanden. Denn die 
Zahl der größer» und kleinern Inse ln , auf denen 
sie ihre Eyer ausbrüten, ist so beträchtlich, und 
dieselben sind zum The il so weit entfernt, daß nur 
wenige derselben von den Eskimos besucht werden 
können. I n  einem solchen Nest sind drey Eyer 
befindlich, wie auch die schönsten Eiderdunen, 
welche gesammelt werden. I m  Genuß der Eyer 
sind die Eskimos nicht so wählig wie die Euro­
päer, indem sie jedes ausgebrütete E y , selbst wenn 
der Vogel schon völlig  ausgebildet ist, roh odek 
gekocht m it der größten Eßlust verzehren. D ie  
Eydotter aber heben sie in Seehundsdärmen auf, 
und trocknen sie an der Luft um sie länger aufbe­
wahren zu können.
D ie  W itterung in  diesem M ona t w a r mei­
stens angenehm und w arm , da denn die M usqu it- 
tos häufig zum Vorschein kamen, und die Lerchen- 
bäume und kleinen Sträucher zu Ende desselben 
ausschkugen, wodurch das Land recht anmuthig 
wurde.
Bey einem heftigen S tu rm w ind  am Lten 
J u ly  wurde ein m it Steinen beschwerter und auf 
dem Lande liegender Kajak in  die See geschleudert. 
D er Eigenthümer desselben fuhr ihm m it seinem 




ihn wieder aufzufischen. D a  ihnen aber auf dem 
Rückweg der S tu rm  und die Wellen entgegen wa­
ren, so würden sie kaum ihren Zweck, denselben 
wieder ans Land zu bringen, haben erreichen kön­
nen, wenn nicht ein B o o t m it fün f jungen Eski­
mos ihnen zu H ülfe  gekommen wäre, die ihnen 
den Kajak, in welchem sich eine Flinte und ein 
Perspectiv befand, abnahmen. Es w ar grauerlich 
anzusehen, wie sich die beiden kleinen Fahrzeuge in 
den schäumenden Wellen herum wälzten, und w ir  
dankten m it ihnen dem Heiland von Herzen, als 
sie das Land glücklich wieder erreichten. ^
Am 9ten kam ein B o o t m it fün f unsrer E s­
kimos hier an. Diese Gesellschaft, welche ausge­
fahren w ar, um E idervögel-Eyer zu suchen, hatte 
das seltene Glück gehabt, einen todten Wallsisch 
zu finden, von welchem sie so viele Barten m it­
nahmen, als sie nur in ih r B oo t laden konnten. 
Zum Zeichen dieses wichtigen Fundes thaten sie 
zwey Flintenschüsse, und hielten darauf denen, 
welche aus den Zelten traten, eine Wallfischbarte 
entgegen. Nun entstand eine allgemeine Freude, 
indem alle an einer solchen Beute Theil nehmen. 
Es wurde beschlossen, den Wallfisch m it den gro­
ßen Booten in unsre Nähe zu bugsiren. Am lOten 
fuhren sie zu demselben, und langten am 12ken 
m it ihm hier an. Am 13ten begaben sich darauf 
sämtliche Eskimos zu dem Wallfisch, um ihn abzu- 
flenzen, m it welcher Arbeit sie noch am nemlichen 
Tage fertig wurden. D ie Länge desselben betrug vier
Viertes Heft. 1829. g U iid
und fünfzig und die Höhe zwölf Fuß. Hiedurch 
erhielten unsre Eskimos eine große Menge W all­
fischspeck, und von der Zunge und dem übrigen 
Fleisch reichliches und gutes Futter fü r ihre Hunde. > 
Am tä ten  V orm ittags um 10 Uhr hatten 
w ir  die große Freude, vom Berge herab in un­
serm T h a l den freudigen Z u ru f zu vernehmen, 
daß sich das Labrador-S ch iff zwischen unsern I n ­
seln befinde, und um 2  Uhr kam dasselbe in un­
srer Bucht vor Anker, worauf w ir  die in demsel­
ben aus Europa zurückgebrachten Geschwister M e i s - !  
n e r  und die ledigen Brüder Beck und F r i t s c h e Z  
letzteren als einen neuen Ankömmling und Missions­
Gehülfen, herzlich in  unsrer M itte  willkommen 
hießen. Bruder Beck war auf der Reise von- 
London hieher von einer schweren Gallenkrankheit! 
befallen worden, und war seinem Ende nahe ge-1 
Wesen. E r  wurde ganz elend und schwach von. 
S ch iff zu uns gebracht, doch hoffen w ir ,  daß er 
m it H ü lfe  des Herrn wieder völlig genesen werde.ß
Joh. Peter Stock. I 




Schreiben des Eskimo A m  o s in  H o f fe n - 
th a l an den Bruder H a n s  W ie d  in  
B e r th e ls d o r f .
Liebenswürdiger Lehrer!
D e in e  W orte , welche D u  uns aus so großer 
Ferne von Osten her liebevoll zugesendet hast, er­
freuen mich und ich verehre sie. S ehr dankbar 
bin ich dafür, daß D u  hiedurch auch unsre andern 
liebenswürdigen Lehrer vertreten hast, indem D u  
uns in ihrem Namen nach Jesu Wohlgefallen le­
ben heißest und uns ermähnst, ein ganzes Herz zu 
unserm Heiland zu fassen, in allem unserm Thun 
nach Seinem W illen zu handeln, unsern hiesigen 
Lehrern in Liebe zu gehorchen und beständig m it 
dankvollem Herzen zu beten. F ür diese W orte, 
welche aus Deinem Munde zu uns ausgegangen 
sind, danken w ir  Jesu, so wie dafür, daß unsre 
lieben Lehrer Ja h r fü r J a h r unsre Seelen m it 
Treue pflegen, und uns hinauf leiten, wo m e h r  
Freude ist, damit w ir  das ewige Leben ererben.
Ic h  danke Jesu, daß E r fü r mich ein Mensch 
geworden ist und gelitten hat, daß E r die Angst, 
die ich hätte empfinden sollen, durch Seine Angst 
weggenommen hat, daß E r gestorben ist, auf daß
Q q  2 der
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der alte Mensch in  m ir getödtet werde, und daß 
E r begraben worden ist, auf daß meine vielen 
Sünden begraben würden, und daß E r , welcher 
todt w a r, nun lebt, aus daß ich, von meinem 
todten Zustande erweckt, leben möchte in Ewigkeit. 
J a ,  es ist dankenswerth, daß E r  mich Elenden, 
der ich nicht scheine etwas zu seyn, auf das zu 
achten wäre, aus Erbarmen zu Sich gezogen und 
zu Seiner Gemeine gebracht hat, und daß Er 
mich hier bey Seiner Gemeine in  Hofsenthal sogar 
dienen läßt * ) .
Liebenswürdiger Lehrer, B ruder Hans Wied, 
des H errn  Treue sey beständig m it D i r ,  stärke 
und beschütze Dich in Deinem ganzen Leben. Amen. 
Ic h  habe sechs K inder, ihre Namen sind, Daniel, 
u. s. w . D ie  M u tte r heißt Elisabeth. Ic h  danke 
Jesu, daß E r  uns bis daher beständig pfleget. 
Dich und A lle , die um Dich sind, grüße ich sehr.
Geschrieben am
ISten April 1827.
D e r sündige A m o s  
in Labrador.
Bericht
) Er ist nemlich Saaldirncr.
Bericht von F r ie d r ic h s th a l in  G r ö n ­
la n d  von der M itte  Juny  1826 bis 
M ay 1827.
A a  unser B ruder P o p p  von seiner in diesem 
Früh jahr ausgestandenen harten Krankheit sich im­
mer noch nicht völlig  erholen konnte, so entschloß 
er sich, m it der diesjährigen Schiffsgelegenheit auf 
einen Besuch nach Europa zu reisen, und tra t am 
19ten J u n y , da w ir  unsre beiden Boote nach J u -  
lianenhaab sandten, um die daselbst fü r uns m it 
dem S ch iff angelangten Bedürfnisse abzuholen, 
m it dieser Gelegenheit die Reise dahin an.
B a ld  darauf verschied die alte ledige N a tio - 
nalgehülsin N etta , welche seit einiger Zeit an der 
Auszehrung darnieder gelegen hatte. D a  sich ge­
rade jczt nur zwey alte Mütterchen, von denen 
noch dazu die eine lahm ist, hier befanden, so ge- 
riethen w ir  anfänglich wegen der Beerdigung der 
seligen Schwester in nicht geringe Verlegenheit, 
welche aber am Listen durch die Ankunft des al­
ten Sennerak und seiner aus zwölf Personen beste­
henden Familie gehoben wurde. Derselbe hatte 
schon früher versprochen, in diesem W inter hieher 
zu ziehen, weil er sich zu bekehren gedenkt. Ehe 
sie noch das B oo t ans Land geschafft und ih r
Zelt
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Zelt aufgeschlagen hatten, fanden sich diese Leute 
m it der Erklärung bey uns ein: „N u n  sind w ir 
gekommen, unsre Namen bey euch aufschreiben z« 
lassen, denn es liegt uns von Herzen an, gläubig 
zu werden." Besonders legte der alte V ater und 
seine Frau dieses ih r Verlangen auf eine rührende 
Weise zu Tage. Nachdem sie hierauf fü r obge- 
nannte Nationalgehülfin ein Grab gemacht hatten, 
wohnten sie sämmtlich am 22sten ihrer Beerdigung 
m it Andacht bey. D ie  selige Schwester war im 
J a h r  1781 als eine Erwachsene getauft worden, 
und konnte sich von ihren Jugendjahren her noch 
recht gut auf die Zeit besinnen, da Lichtenau 
vor 52  Jahren angelegt wurde, wovon sie gern 
zu erzählen pflegte. Um so wichtiger w ar es ihr, 
gerade 50  Jahre später auch bey der Gründung 
des hiesigen Missionspostens zugegen zu seyn. S ie  
w ar jederzeit eine wahre Zierde der Gemeine ge­
wesen, und hatte ihres stillen und friedliebenden
Characters wegen durchgängige Liebe und Achtung
genossen. A ls  sie im J a h r 1824 von Lichtenau 
m it uns hieher zog, wurde sie als Nationalgehülfin 
angestellt, in welchem Auftrag sie viele Treue und 
Angelegenheit bewiesen hat. An den nöthigen
Erinnerungen und Zurechtweisungen ließ sie es bey 
ihren Landsleuten nicht fehlen, und ihre wenigen
aber nachdrücklichen W orte fanden den erwünschten 
Eingang. S e it einer langen Reihe von Jahren 
hatte sie bey den europäischen Geschwistern vor­
nehmlich als Kinderwärterin gedient, und wußte
sich
sich durch ih r sich stets gleichbleibendes verständiges 
und liebevolles Betragen die Liebe und Folgsam­
keit der ihrer W artung anvertrauten Kinder jeder­
zeit zu erhalten. W ie sehr die Selige von ihren 
Landsleuten geliebt und hochgeachtet wurde, legte 
sich unter andern auch dadurch zu Tage, daß vier 
unsrer Grönländer auf die erhaltene Nachricht von 
ihrem Heimgang bald nach dem Begräbniß von 
ihrem eine Tagereise von hier entfernten Erwerb­
platz herbey geeilt kamen, um wo möglich noch 
ih r Grab machen zu helfen.
Am ZOsten langten zehn Bootsgesellschaften 
unsrer Grönländer von ihren Erwerbplätzen hier 
an , die nach einer nur kurzen Abwesenheit ihre 
Zelte wieder bey uns aufschlugen. Leider sing um 
diese Zeit eine m it Husten und Schnupfen verbun­
dene Brustkrankheit an, sich ziemlich durchgängig 
unter ihnen zu verbreiten, da w ir denn m it der 
medicinischen Bedienung der Kranken viel zu thun 
bekamen.
I n  diesen Tagen kamen wieder fün f Heiden 
zu uns m it der B itte , ihre Namen aufzuschreiben, 
weil sie sich gern bekehren und deshalb hier woh­
nen wollten. S o  fand sich auch der Grönländer 
P idla inia m it seiner Familie in gleicher Absicht 
hier ein, welcher sich im vorigen Ja h r bey uns 
gemeldet hatte, durch den frühen W inter aber ver­
hindert worden w a r, hieher zu ziehen.
Am Isten J u ly  erhielten w ir von dem Herrn 
Handels-Jnspector P l a t o u  in Godhaab auf un­
ser
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ser Ansuchen eine schriftliche Zusicherung der von
theilten Erlaubniß, aus der in  unsrer Nähe gele­
genen H o lz -F io rde  unsern Holzbedarf holen zu, 
dürfen; fü r welche schriftliche Zusicherung w ir  der° 
Zukunft wegen sehr dankbar sind, um im N oth fa ll 
Gebrauch davon machen zu können. Denn in die­
sen zwey ersten Jahren haben uns die Grönländer 
aus unserm eigenen Bezirk einen hinlänglichen  ^
H olzvorra th zur Feuerung herbey geschafft, und) 
selbst fü r künftiges J a h r sind w ir  noch damit ve r-! 
sehen. §
D a  nunmehr der Grund zu unserm Blockhause 
jenseits des Königsbaches fertig w a r, so machten 
w ir  am 3ten den Anfang m it dem Auseinander- 
nehmen und Fortschaffen desselben, welche Arbeit 
über unser Erwarten geschwind und glücklich von 
S ta tten  ging, indem dieselbe m it H ü lfe  unsrer 
Grönländer in  vier Tagen beendigt wurde, da w ir  
denn jezt dazu schreiten konnten, das Haus an 
der neuen S te lle  aufzurichten.
Am 6ten verschied der verhekrathete B ruder 
Boas an der jezt grassirenden Brustkrankheit. 
Derselbe w ar im ersten Herbst unsers Hierseyns 
zu uns gezogen, wobey er wiederholt die Versiche­
rung von sich gestellt hatte, daß er damit einzig 
und allein seine Bekehrung bezwecke. Unter den 
sonst so freundlichen süderländischen Heiden hatte 
er sich gar sehr durch sein rauhes und finsteres 
Wesen ausgezeichnet. Nach seiner Taufe aber war




eine auffallende Veränderung in  seinem Betragen 
sichtbar geworden, und recht augenscheinlich hatten 
w ir bey ihm unsre oftmalige Bemerkung bestätigt 
gefunden, welche erstaunenswürdige W irkung und 
gänzliche Umwandelung des alten Menschen die hei­
lige Taufe öfters bey einem gläubig gewordenen 
Heiden hervorzubringen vermag. S o  wie der se­
lige B ruder kurz vor seiner Taufe seine früheren 
Versündigungen reuig bekannte, so zeigte er sich 
auch nach derselben jederzeit überaus gewissenhaft, 
und pflegte sich über alles dasjenige, was er beym 
Unterricht in den Heilswahrheiten nicht gehörig 
gefaßt und verstanden zu haben glaubte, gründlich 
bey uns zu erkundigen, weil er, wie er sich aus­
drückte, in demjenigen, was er zu thun und zu 
meiden habe, sich nicht gern einen Fehler und I r r ­
thum wolle zu Schulden kommen lassen.
Den 14ten waren drey ganz fremde heidnische 
Grönländer bey uns zum Besuch, welche zwey 
Tagereisen weit von hier in der Nahe von S ta -  
tenhuk wohnen. Ih re r  Aussage nach sollen sich in 
ihrer Gegend sehr viele Heiden aufhalten. S o w o l 
gegen uns als unsre Nationalgehülfen bezeigten sie 
sich überaus freundschaftlich, und ließen sich von 
letzteren einige Verse singen und vorspielen; wel­
ches ihnen viel Vergnügen verursachte. W iewol 
sie sich nicht näher darüber erklärten, ob sie geson­
nen wären, sich ebenfalls zu bekehren, so baren sie 
doch den N ationa l-G ehülfen Nathanael, sie zu 
besuchen, und dieser begab sich auch wirklich nach
einigen
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einigen Tagen m it seiner Frau zu ihnen auf den 
Weg.
Nach langem Leiden verschied die treue verw it­
wete N a tiona l-G ehü lfin  Rebekka, die M utte r eines 
unsrer Grönländer, der einige Tage zuvor auch 
seine Frau an der herrschenden Brustkrankheit ver­
loren hatte, wobey uns seine musterhafte Ergeben­
heit in die Wege des H errn  szu wahrer Erbauung 
gereichte. Genannte N a tiona l-G ehü lfin  war eine 
der ersten von den Statenhukischen Heiden gewe­
sen, welche im Ja h r 1822 in Lichtenau der heili­
gen Taufe theilhaft wurden. Gleich anfangs hatte 
sie sich durch ihre zärtliche Liebe zum Heiland be­
sonders ausgezeichnet, und als im erwähnten J a h r 
ihre K inder, weil sie einigen M angel im Aeußern 
hatten leiden müssen, sich zu den Heiden zurück 
begaben; so erklärte sie, es sey ih r unmöglich, 
den Heiland und die Gemeine der Gläubigen zu 
verlassen, wenn es ih r im Aeußern auch noch so 
kümmerlich ergehen sollte. I h r  treuer S in n  und 
musterhafter Wandel bewog uns gleich nach unsrer 
Ankunft a llh ier, sie als N a tiona l-G ehü lfin  und 
Saaldienerin anzustellen, wozu sie sich schon durch 
ih r äußeres Ansehen, durch ih r verständiges sich 
stets gleich bleibendes Benehmen und durch ihre 
Dienstbegierde besonders eignete. W irklich suchte 
sie auch ihrem Auftrag m it seltener Gewissenhaftig­
keit nachzukommen, und wiewol sie im Heidenthum 
a lt und grau geworden w ar, so fand sie sich doch 
m it bewundernswürdiger Leichtigkeit in die S itte n
und
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und Einrichtungen, die m it zu dem Character einer 
Gemeine Jesu gehören, und leuchtete andern durch 
ih r Beyspiel höchst erfreulich voran.
S ehr froh waren w ir ,  daß w ir  bey der bis­
herigen trockenen W itterung m it unsrer Bauarbeit 
so weit vorgerückt sind, daß Bruder de F r i e s  
am 24sten das Dach unsers Hauses beendigen und 
bey dem nunmehr eingetretenen Regenwetter die A r­
beit im Inn e rn  der Wohnung verrichten konnte.
Unser N ationa l-.G ehülfe  Sem , welcher lange 
krank gewesen ist, fuhr am 29sten zum erstenmal 
wieder auf Erwerb aus, und war so glücklich, 
zwey Seehunde von derjenigen S orte  zu erlegen, 
deren Felle zu Kleidern vorzüglich beliebt sind, 
worüber er ungemein erfreut war.
An dem nemlichen Tage hatte der kleine sechs­
jährige Paulus das Unglück, vom S trand  in die 
See zu fallen und zu ertrinken. Dieses K ind 
hatte sich jederzeit durch besonders fleißigen Besuch 
der Versammlungen ausgezeichnet, und w ir  hatten 
öfters unsre innige Freude über den Kleinen ge­
habt, wenn w ir  ihn in  denselben so besonders ernst­
haft und andächtig m it gefaltenen Händen sitzen 
sahen.
Am 12ten August wurden w ir  m it dem A uf­
räumen, Abtragen und Ebenen desjenigen Platzes 
um unser Haus herum fe rtig , wo unser P rov ian t­
haus nebst dem Viehstall gebaut und der Garten 
angelegt werden soll. D a  dieser P latz, wie in 
unserm vorjährigen Bericht angemerkt worden ist,
die
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die Ruinen alter norwegischer Gebäude in sich 
faß t, so betrug die Höhe des abzutragenden Schut­
tes an manchen Stellen zwey und eine halbe Elle, 
und w ir  sind von Herzen fro h , diese schwierige 
Arbeit m it H ü lfe  unsrer Grönländer glücklich been­
digt zu haben. D ie  große Menge ausgegrabener 
Steine w ird  uns bey unsern künftigen Bauten 
gut zu S ta tten  kommen. Es ist in der Tha t zu 
bewundern, wie die alten Normänner eine so an­
sehnliche M enge, meistentheils ungeheuer großer, 
Steine haben herbey schaffen können. D ies, wie 
auch der beträchtliche Umfang der Ruinen ihrerE 
Häuser, scheint zu beweisen, daß sie ziemlich zahl­
reich hier gewohnt haben müssen. Und da im 
Schütte durchaus keine Ueberbleibsel von H olz, 
w o l aber überall eine beträchtliche Menge von 
Kohlen und viele schwarz gebrannte Steine gefun­
den worden sind; so w ird  es dadurch wahrschein­
lich, daß ihre Häuser im Feuer aufgegangen seyn 
müssen. Auch scheinen die vielen im  Schutt ge­
fundenen sämtlich durchbohrten flachen Stücke 
Weichstem, in welchem sich noch zum Theil die 
eisernen Drathklammcrn befanden, darzuthun, daß 
sie Oefen von Weichstein gehabt haben. M it  der 
ausgegrabenen und abgetragenen Erde haben w ir  
vor unserm Hause einige Ellen hoch aufgefüllt, 
um einen großen ebenen Platz vor demselben zu 
erhalten.
D a  sich gegenwärtig wiederum viele unsrer 
Grönländer bey uns eingefunden haben, welche sich
' m it
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m it uns nach dem Genuß des heiligen Abendmahls 
sehnten, so beschlossen w ir ,  dasselbe am 13ten m it 
ihnen zu begehen, auf welche Nachricht die noch 
abwesenden Communicanten ebenfalls herbcyeilten. 
Alle bezeugten beym Sprechen ihre Sehnsucht, 
dasselbe nach langer Zeit wieder einmal genießen 
zu können; wobey sich ein Bruder des Ausdrucks 
bediente, er habe diesen Sommer über täglich nach 
demselben in  seinem Herzen Hunger und D urst 
empfunden.
Am Lösten kam der alte Senncrak m it seiner 
Familie zum Ueberwintern hier an, und m it ihm 
noch eine Bootsgesellschaft Heiden, welche uns 
gleich am Strande entgegen riefen: „ w i r  kommen 
von gar sehr weit her zu euch, weil w ir großes 
Verlangen tragen, uns zu bekehren." Diese weit 
von Osten hergekommenen Heiden erzählten in der 
Folge, sie hätten in diesem Sommer einen Besuch 
von mehreren ihrer Landsleute gehabt, die noch 
ungleich weiter als sie in Osten zu Hause wären; 
dieselben hätten beym Abschied versprochen, im 
nächsten Sommer wieder zu kommen, und dann 
hier in der Nähe zu überwintern. D er Familien­
Vater oberwähntcr Heiden soll sich als Hexenmei­
ster sehr berühmt gemacht haben.
Am 9ten September verschied die alte W itw e 
Salome. I h r  M ann , welcher als Heide gestorben 
ist, hatte auf seinem Todtenbette die lebhafteste 
Reue darüber zu Tage gelegt, daß er in gesunden 
Tagen das Werk seiner Bekehrung aufgeschoben
habe,
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habe, und sie dringend ermähnt, sich sein Beyspiel 
zur W arnung dienen zu lassen. S ie  zog daher in 
ihren alten Tagen im J a h r 1824 m it ihrer zahl­
reichen Familie hieher. Ungeachtet ihrer rauhen 
A r t bezeigte sie doch sogleich ein großes Verlangen 
nach dem H e il ihrer Seele, wurde, nachdem sie 
der heiligen Taufe theilhaft geworden w a r, un­
gleich sanfter gestimmt, und verbrachte den Abend 
ihres Lebens , in kindlichem Umgang m it dem Hei­
land. ,
Den U te n  kam unser B o o t aus der Tesser» 
m io-F iorde wieder zurück, wohin w ir  dasselbe un­
ter Aufsicht des verheiratheten B ruder Josias m it 
unsern Dienstschwestern geschickt hatten, um daselbst 
Stücke Birkenholz zum Gebrauch fü r die Decke 
ihres Winterhauses zu holen. S ie  brachten auch 
eine Anzahl ziemlich dicke und mehrere Ellen lange 
Holzstücke m it ,  und erzählten, das Abhacken der­
selben habe sie gar sehr ermüdet; es sey dort viel 
dergleichen Birkenholz vorhanden, nur wäre es 
überaus mühsam, dasselbe bis an den S trand  zu 
schaffen. D ies werden w ir  denn in der Folge ge­
nauer untersuchen, wenn m ir einmal Brennholz da­
selbst machen werden, wie es der Kaufmann in 
Nennortelik jährlich zu thun pflegt. Uebrigens be­
finden sich auch in  genannter F iorde, die nördlich 
von uns gelegen ist, viele Rudera von ehemaligen 
norwegischen Gebäuden, woraus zu erhellen scheint, 
daß in  hiesiger Gegend die Haupt-Niederlassung 
der alten Normänner gewesen seyn müsse.
D a
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D a  der ungetanste achtjährige Sohn unsers 
Bruders Abia durch seinen Bruder unvorsichtiger 
Weise m it einem Messer in der Seite verwundet 
worden war, so hatten w ir ,  so bald w ir solches 
erfuhren, alles mögliche zu seiner Wiederherstellung, 
wiewol ohne E rfo lg , angewendet, und jezt schien 
es, als ob bey der innern Verletzung der B rand 
dazu geschlagen sey. D er betrübte V a te r bat da­
her, daß dem Kleinen vor seinem Ende noch die 
heilige Taufe angedient werden möchte. D a  des 
K ind wiederholt das sehnliche Verlangen bezeigte, 
bald zum Heiland zu gehen, und sich durch ein 
stilles Betragen und durch fleißigen Besuch der 
Versammlungen jederzeit Vortheilhaft ausgezeichnet 
hatte; so wurde diese B itte  m it um so größerer 
Bereitw illigkeit gewahrt, w orauf es bis an sein 
am lö ten  erfolgtes Ende ruhig und ohne große 
Schmerzen zu empfinden, da lag.
An diesem Tage wurde auch die seit einiger 
Zeit kranke Frau des alten Sennerak sehr schwach. 
S ie  wiederholte daher ihre schon oft angebrachte 
B itte  um die heilige Taufe auf das dringendste, 
und sagte unter andern m it bewegter S tim m e: 
„ich denke nur an meine arme Seele, und wünsche 
sehnlichst, daß dieselbe ewig selig werden möge." 
Es versammelten sich daher am Abend viele Grön­
länder in und um ih r Z e lt, in deren Beyseyn so­
dann der Kranken die heilige Taufe angedient 
wurde. I n  der darauf folgenden Nacht erholte 
sie sich jedoch zum Wunder A ller wieder, und 
luj'. ___/ -  ^ ' konnte
konnte nun nicht W orte genug finden, ihre dank­
bare Freude über die ih r zu Theil gewordene 
Gnade zu Tage zu legen.
Am 19ten kam der im vorigen M ona t von 
fern hergekommene Jmernek nebst seiner aus acht 
Personen bestehenden Familie m it der B itte  zu 
uns, ihre Namen aufzuschreiben, da sie sämtlich 
ein Verlangen trügen, sich zu Jesu zu bekehren. 
Dieser M ann , der bisher ein berühmter Hexen­
meister gewesen ist, und sich, wie dies bey Leuten 
seiner A r t  gewöhnlich der F a ll zu seyn pflegt, 
durch ein überaus gefälliges Wesen und durch eine 
gewisse Wohlredenheit vor andern seiner Landsleute 
auszeichnet, erzählte, er sey durch folgenden merk­
würdigen Traum  veranlaßt worden, aus so weiter 
Ferne zu uns zu kommen; es habe ihm nemlich im 
Schla f geschienen, als befände er sich im Himmel, 
und da sey ihm gesagt worden, begib dich zu den 
Gläubigen, daselbst werden v ir überaus w ohl­
schmeckende Speisen gereicht werden. Ic h  war, 
fügte er hinzu, ein Heide, lebte in B lindhe it und 
Unwissenheit, und dachte weder an den Heiland 
noch an euch; als aber von Oben her ein solches 
Verlangen in m ir rege gemacht wurde, so war ich 
dem m ir ertheilten Winke gehorsam und entschloß 
mich, unverzüglich hieher zu ziehen. Seine Ange­
hörigen versicherten hierauf, es sey gewiß ih r Ernst 
sich zu bekehren, und alles heidnische Wesen, dem 
sie alle, besonders aber ih r F am ilien -V a te r, sehr 
ergeben gewesen, gänzlich fahren zu lassen.
Am
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Am 20sten schafften w ir  fast alle unsre S a ­
chen in  unser neues H au s , wodurch der seitherige 
Kirchensaal etwas geräumiger wurde. Dennoch 
war derselbe am 24sten so gedrang vo ll Menschen, 
daß viele der Anwesenden während der Versamm­
lung nur stehend Platz in demselben finden konnten.
D er N ational - Gehülfe Nathanael berichtete 
uns nach seiner Rückkehr von seinem Besuch in 
Süden, daß die östlich von Statenhuk sich auf­
haltenden Heiden sehr zerstreut wohnen; er habe 
daher nicht an allen ihren Wohnplätzen besuchen 
und also auch ihre Anzahl nicht genau erforschen 
können; wie ihm gesagt worden sey, wären diesel­
ben in  den am weitesten von hier entlegenen Ge­
genden am zahlreichsten; die meisten die er gesehen, 
hätten ein Verlangen bezeigt, sich zu bekehren und 
die frohe Botschaft von einem Seligmacher zu hö­
ren; nur einige wären noch unschlüssig gewesen, 
was sie thun sollten. Ferner erzählte er, als er 
den neulich hier angekommenen Hexenmeister Jm er- 
nek in Süden angetroffen habe, so hätte sich der­
selbe nach den hiesigen Getauften erkundigt. D a r­
auf habe er ihm an die Hand gegeben, er könne 
ja  hier besuchen, und die Gemeine der Gläubigen 
und ihre Einrichtungen genau prüfen; gefalle es 
ihm dann nicht, so stehe es ihm allezeit frey, sich 
wieder von hier weg zu begeben; Jmernek aber 
habe sogleich erwiedert: N e in , ich habe nicht erst 
nöthig zu prüfen, sondern ich w ill gleich dort blei­
ben, weil ich ganz und gar keinen Zweifel mehr 
Viertes H eft. 1829. R  r  hege;
hege; sollten mich aber eure Lehrer wegen meiner 
ehemaligen Hexerey wieder fortschicken, so würde 
mich dies auf das empfindlichste schmerzen.  ^
D a  nunmehr in  unserm neuen Hause zwey 
Stäbchen zum Bewohnen fertig geworden sind, so 
hatten w ir am 28sten die längst ersehnte Freude, 
dasselbe beziehen zu können. Bey den vielen schwe­
ren Erfahrungen, die w ir  in  den zwey Jahren 
unsers Hierseyns, zuerst während unsers zwölfwö- 
chigen Aufenthalts in unserm Zelte, und dann in 
der höchst elenden Rasenhütte, zu machen vie lfä l­
tige Gelegenheit gehabt haben, bleibt es ein an­
betungswürdiges Wunder der göttlichen Barmher­
zigkeit, daß unsre Gesundheit nicht wesentlichen 
Schaden genommen hat. D as in dieser armseli­
gen H ütte  erfahrene mannigfaltige Ungemach über­
tr if f t  in der T ha t alle Beschreibung, und unsern 
Geschwistern und Freunden dürfte es schwer fallen, 
sich eine deutliche Vorstellung davon zu machen. 
Am unleidlichsten war es in dieser Behausung un­
streitig während der Sommermonate; denn bey 
dem Austhauen der Rasen waren w ir unablässig 
auf allen Seiten von Nässe und Feuchtigkeit wie 
in  einem modrigen Keller umgeben, und das allent­
halben umherkriechende Gewürm belästigte uns auf 
das unangenehmste; nicht selten siel uns dasselbe 
auf den Tisch und in die darauf stehenden S pe i­
sen, und Bruder de F r i e s ,  der zunächst an der 
Mauer schlief, fand häufig am Morgen Käfer und 
Maden in seinem B e tt, von welchen er eine ganze
Sam m -
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Sammlung hätte anlegen können; indeß blieben 
w ir  doch glücklicher Weise von dem beschwerlichen 
Ungeziefer der Grönländer verschont. M i t  innigem 
Dank gegen den Heiland müssen w ir hier auch der 
mehrmaligen Bewahrungen vor der uns drohenden 
Feuersgefahr erwähnen. Denn da w ir  keine Feuer­
esse haben konnten, so mußte der Rauch sowol 
von der Küche als dem Ofen in  der Wohnung 
durch eine an der Südseite der Rasenmauer ange­
brachte Oeffnung seinen Ausweg nehmen, da es 
denn einigemal geschah, daß bey trockener W itte ­
rung die durch die Sonne ausgedörrten Rasen 
Feuer fingen, welches w ir  jedoch durch den Übeln 
Geruch jedesmal bald inne wurden; da es uns 
denn durch schleuniges Wegreissen eines Theiles der 
M auer glückte, das Feuer zu dämpfen, ehe es die 
nahen Dachbretter erreichen konnte.
Am 28sten, als an unserm Einzugsfeste in 
unsre neue Wohnung, bliesen die Brüder Klein- 
schmidt und Sem auf Waldhörnern von einer in 
der Nähe derselben befindlichen Anhöhe herab m it 
Tagesanbruch einige C hora l-M elod ien, wodurch 
die allgemeine Theilnahme unsrer Grönländer an 
unsrer Freude und Dankbarkeit nicht wenig erhöht 
wurde. Und nachdem w ir  im letzten Morgcnsegen 
in unsrer Rasenhütte dem Heiland in einem Gebet 
auf den Knieen fü r alle Proben Seiner Barmherzig­
keit und Treue, welche E r bisher an uns verherr­
licht hat, unsern gebeugten Dank dargebracht hat­
ten, hielten w ir unsern Einzug in unsre neue W oh-
R r  2  nung;
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nung; wobey uns die schönen und fü r uns wie 
ausgesuchten W orte der Loosung dieses Fest- und 
Freudentages: „ I c h  lobe den H errn , der m ir ge­
rathen ha t, Ps. 16, 7 . ;  und bin von Lieb' und 
Beugung vo ll,"  reichen S to f f  darboten, Ih m  Freu­
den - Psalmen anzustimmen. Unsere Grönländer 
fanden sich bald darauf glückwünschend bey uns 
ein, und waren uns behülflich, unsre noch übrigen 
Sachen in  unsre neue Wohnung zu schaffen. B r  
der Kleinschmidt hatte zu dem heutigen Einzug 
fest ein Lied verfertiget, welches am Nachmitta 
bey einem Liebesmahl theils gelesen theils abg 
sungen wurde. D a  w ir  in diesem Sommer von 
mehreren Geschwistern in England und Deuts 
land ein Geschenk fü r unsre Grönländer erhalte» 
hatten, so wurde dasselbe heute unter sie vertheilt, 
um ihnen zugleich unsre Erkenntlichkeit fü r die bey 
unserm B au geleisteten Dienste an den Tag zu le 
gen; wodurch die Freude dieses Tages keinen ge­
ringen Zuwachs erhielt.
Am Lösten wurde sodann unsre ehemalige 
Rasenhütte ausschließlich zum Behuf der Versamm­
lungen eingerichtet, und w ir freuen uns, einstwei­
len einen geräumigen O r t fü r dieselben erhalten zu 
haben, welches auch unsern Grönländern, die sich 
zur Abendversammlung zahlreich einfanden, sehr 
erwünscht ist. »
Am 30sten herrschte ein heftiger Südsturm, 
der von allen Seiten auf unser Haus stieß. Denn 
da dasselbe aus einer von beiden Seiten abhängi­
gen
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gen Erhöhung liegt, wie solches wegen des Schnees 
und Wassers bey Thauwetter erforderlich is t; so 
ist dasselbe den W inden, vornehmlich aber dem 
N ord- und Südwinde, sehr ausgesetzt. ,
D a  es Anfangs October anfing ziemlich kalt 
zu werden, so zogen am 3ten einige unsrer G rön­
länder in ihre Winterhäuser, deren sie Heuer elf 
ganz neu erbaut haben. A u f unser Anrathen ha­
ben sie dieselben in einer kleinen Entfernung von 
dem unsrigen an einer Berglehne terassenförmig 
aufgeführt; in der ersten Reihe stehen fün f H äu­
ser, in  der zweyten desgleichen und in der untersten 
fü r jezt nur eins. D a  nemlich die meisten ihrer 
bisherigen Häuser auf demjenigen Platze standen, 
wo das unsrige und in der Folge auch der K ir-  
chensaal erbaut werden sollte, so wurde ihnen, ehe 
w ir  unsern B au  unternahmen, angedeutet, daß die­
selben an eine andere paßlichcre Stelle würden 
verlegt werden müssen. Hiezu waren sie auch so­
gleich w illig , und machten schon diesen Sommer 
den Anfang damit. N u r eine Fam ilie, deren gro­
ßes Haus gerade vor dem unsrigen stand, zauderte, 
und äußerte endlich, daß sie ih r altes Haus wie­
der zu bewohnen wünschte; doch gab auch sie un­
sern Vorstellungen Gehör, und fügte sich w illig  in 
die neue Anordnung.
I n  der Nacht vom 8ten auf den 9ten kam 
uns und unsern Grönländern während eines m it 
starkem Schneegestöber verbundenen heftigen S ü d ­
sturmes kein Schlaf in die Augen; letztere vor­
nehmlich
nehmlich verbrachten dieselbe in banger Besorgniß, I 
indem verschiedene Zelte umgeworfen, zertrümmert I 
und die Felle an denselben zerrissen wurden. H ier I 
au f unserm stürmischen Vorgebirge können w ir  uns ! 
öfters m it reger Theilnahme eine Vorstellung von der I 
angstvollen Lage machen, in  welcher unsre Geschwk- I 
ster in  Wcstindien bey den dortigen Orkanen schwe- I 
den müssen. Doch sind w ir  nunmehr von Herzen V  
dankbar, in  unsrer dermaligen Wohnung vor Kalte »I 
und S tu rm  hinlänglich gesichert zu seyn. >1
Am lOten fuhren einige Familien Heiden, die i l  
sich acht Tage lang hier aufgehalten hatten, wie- I  
der nach Süden zurück. Während ihres Hierseyns 
hatten sie sich die Versammlungen fleißig zu Nutze Z 
gemacht. Auch versicherten sie, daß es ihnen hier s 
gar sehr gefalle, und daß auch sie W illens wären, V 
zu uns zu ziehen, um sich zu bekehren. Dabey « 
wurde ihnen jedoch, wie es gewöhnlich bey ähnli- 4
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chen Veranlassungen zu geschehen pflegt, empfohlen, V 
diesen wichtigen S c h ritt, der fü r sie m it mancher I 
Verleugnung verbunden sey, zuvor reiflich zu über- I 
legen, und ja  nicht eher hieher zu kommen, als 
bis ih r S in n  ganz und gar darauf gerichtet seyn 
werde, sich Jesu zu ergeben und Seiner Lehre ge- ' 
horsam zu werden.
Bey der jetzigen schönen W itterung fuhren 
öfters mehrere Bootsgesellschaften aus, um Krecke- 
beeren zu sammeln, die Heuer in unsrer Gegend 
vorzüglich gut gerathen sind. Auch gibt es auf 





ländischen Kinder zum Gebrauch fü r den W inter 
fleißig für uns eingesammelt haben.
Am Isten November regnete es bey einem 
Südsturm so heftig, daß einige grönländische H äu­
ser theilweise einfielen, und da überdies das Land 
zuvor m it einem tiefen und lockern Schnee bedeckt 
gewesen w ar, so verursachte dies von allen Seiten 
einen solchen Zufluß des Masters, daß unser Kö­
nigsbach heftig brausend zu einer von uns bisher 
noch nicht gesehenen Höhe anwuchs, wodurch die 
hölzerne Brücke abgerissen und in die See fortge­
füh rt wurde. Indeß wurde dieselbe von einigen 
Kajakfahrern wieder gefunden und zu uns gebracht, 
da sie dann an einer bequemeren S te lle  aufgeschla­
gen wurde, weil vornehmlich unsers dermaligen 
Versammlungshauses wegen noch ferner eine Brücke 
über den Bach erforderlich seyn wird.
Am 4ten begingen w ir  das heilige Abendmahl 
m it unsern Communicanten in unserm neuen Hause. 
Denn da gegenwärtig die eine H ä lfte  desselben, 
welche zu einer zweyten Familien - Wohnung be­
stimmt ist, unbewohnt bleibt, so können w ir  dieses 
Zimmer, welches zehn Ellen lang und sechs breit 
ist, einstweilen auf mancherley A r t ,  z. B. zur 
Schule fü r die K inder, zur Frühstnnde, zu Abend­
mahlsversammlungen u. s. w. benutzen. D a  aber 
der Platz darin zu den Frühstunden allzu beengt 
seyn würde, so werden dieselben in zwey Abthei­
lungen, fü r die M a n n s- und Frauenspersonen be­
sonders, gehalten.
I n
I n  der Nacht zum 6ten wurden bey einem 
heftigen Südostwinde einige Backsteine von unsrer 
Feueresse abgerissen und herabgeschleudert, auch 
wurden durch denselben einige Fensterscheiben auf 
der Südseite des Hauses zerschmettert. Unsre 
Grönländer erzählten, daß die Dächer ihrer H äu ­
ser, die doch dick m it Erde belegt sind, während 
des S turm es auf eine ähnliche Weise gezittert 
hätten, wie des Sommers die Zelte. D a  sich je­
doch der S tu rm  am Morgen wieder legte, so 
wurde unser Gemeinfest, welches am 2ten hatte 
ausgesetzt werden müssen, weil damals die Brücke 
über den Königsbach noch nicht wieder hergestellt 
w a r, an obbenanntem Tage nachgeholt. I m  M o r­
gensegen empfahlen w ir  uns m it unsrer grönländi­
schen Gemeine dem Heiland in einem Gebet auf 
den Knieen, und am Nachmittag hatten w ir  m it 
derselben ein Liebesmahl, wobey den Anwesenden 
das Glück, zu einer Gemeine der Gläubigen zu ge­
hören, noch besonders ans Herz gelegt wurde.
Beym Sprechen der Ungetansten gereichten 
uns die Erklärungen derselben zu vieler Ermunte­
rung. Alle bezeugten, sie hätten bey ihrer Ankunft 
an diesen O r t den festen Entschluß gefaßt, dem 
Schlechten in  Zukunft den Abschied zu geben, und 
dasselbe von sich wegzuwerfen, w eil sie den H e i­
land allein zu haben und zu genießen wünschten. 
E in  Knabe sagte: meine tägliche B itte  zum H e i­
land ist: Jesu komm doch selbst zu m ir, und ein 
Mädchen brach m it Thränen in die W orte aus 4- *
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wie glücklich sind doch die Getauften zu schätzen, 
weil sie ein Eigenthum Jesu geworden sind!
Am 18ten wurde der Anfang m it dem beson­
deren Unterricht der Jugend gemacht, der auch in 
diesem W inter alle Sonnabend gehalten werden 
w ird . I n  demselben werden die einzelnen Grund­
wahrheiten des Christenthums cakechetisch durchge­
gangen und erklärt; auch die Erwachsenen haben 
Erlaubniß, diesen Unterrichtsstunden m it beyzu­
wohnen.
Am  ersten Gemeintag in diesem W in te r, den 
19ten, kamen sechs Knaben unter die T a u f-C a n - 
didaten. D ie  auf diesen Tag festgesetzte Taufhand- 
lung aber mußte, der eingetretenen ungünstigen 
W itterung wegen, auf den folgenden Tag verlegt 
werden, da denn fü n f Personen durch die heilige 
Taufe der Gemeine der Gläubigen einverleibt w ur­
den.
Am LLsten sagte der N ationa l-G ehülfe  Sem 
in der Frühstunde unter andern: Wenn w ir  nicht 
von dem verdienstlichen Leiden und Sterben des 
Heilandes hörten, so würden sich unsre Herzen 
ohne Nahrung befinden, und müßten verhungern 
und vcrdürsten. O ,  wie glücklich sind w ir  doch, 
daß w ir täglich Gelegenheit haben, etwas vom 
Heiland zu hören, und in Seinem W orte unter­
richtet zu werden, wie w ir  unser ganzes B e tra ­
gen einzurichten haben, um Ih m  zur Freude und 
Wohlgefallen einherzugehen. Laßt uns darum doch 
stets Treue beweisen und vorsichtiglich wandeln, da­
m it
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m it die Heiden in unsrer Nachbarschaft durch un­
ser Beyspiel gereizt werden mögen, sich auch Jesu 
zu ergeben.
Bey der schönen W itterung in der letzten 
Halste dieses M onats waren unsre Grönländer 
viel m it Einsammeln der Kreckebeeren und m it 
dem Ausgraben der Angelica-W urzeln beschäftigt, 
welche auf unserm Lande in großer Menge gefun­
den werden. Diese Wurzel ist fü r sie sehr wohl­
schmeckend, und sie dient ihnen vornehmlich des 
W inters zu einem gesunden Nahrungsm ittel. Wenn 
daher der Schnee wegthaut, so sammeln sie sich 
einen V o rra th  davon, welchen die Weiber und 
Kinder an langen Schnüren aufgereiht nach Hause 
bringen. Bey unsrer Besorgniß, diese Pflanze 
möchte auf die Weise immer seltener werden, und 
m it der Zeit in  unsrer Gegend gar nicht mehr zu 
bekommen seyn, versicherten die Grönländer, die­
selbe werde allenthalben in  so großer Menge ange­
troffen, daß dies nicht zu befürchten sey, zumal 
da sie sehr Wurzelreich ist, und sich auch durch 
den häufigen Samen fortpflanzt.
D ie Schule wurde täglich von den jungen 
Leuten m it großer Begierde besucht, und da ver­
schiedene derselben durch angestrengten Fleiß es 
schon so weit gebracht haben, daß sie zu lesen an­
fangen, so wurden vierzehn unter ihnen Liturgicn- 
bücher zum Geschenk ausgetheilt, m it der Ermah­
nung, sich diese Bücher bestens zu Nutze zu machen. 





daß sie nunmehr auch in ihren Häusern Gottes 
W o rt lesen und sich und andere aus demselben er­
bauen können.
I n  der Freytagsliturgie am Isten December 
hatten sich alle diejenigen, welche Tages zuvor 
Bücher erhalten haben, auf die vorderste Bank 
gesetzt, da denn an diesem Abend hier zum ersten­
mal eine Liturgie nach den im Buche angezeigten 
Abwechselungen gehalten werden konnte.
S o  lange w ir  noch in unsrer Rasenhütte 
wohnten, w ar das Schulhalten, wie bereits in 
unserm vorjährigen Bericht bemerkt worden ist, 
fü r uns sehr beschwerlich gewesen, indem es dabey 
vor Kälte kaum auszuhalten w a r; nun aber sehen 
w ir  uns durch die erfreulichen Fortschritte unsrer 
Schüler fü r die an sie gewendete Mühe reichlich 
belohnt.
A ls  ein B ruder, der sich durch unnütze Re­
den vergangen hatte, deshalb beym Sprechen erin­
nert wurde, suchte er sich anfänglich zu entschuldi­
gen. Am folgenden Morgen aber kam er schon in 
aller Frühe wieder zu uns, und brach in die W orte 
aus: O , das w ar eine lange Nacht fü r mich! ich 
habe gründlich darüber nachgedacht, was m ir ge­
stern von euch ist gesagt worden, und da habe ich 
die ganze Nacht kein Auge zuthun können; hier, 
(auf sein Herz weisend) hier drückt es mich wie 
ein schwerer S te in . Es wurde ihm nunmehr ge­
sagt, wie der Heiland verlange, daß W o rt und 
T ha t stets in Seiner Aehnlichkeit geschehen solle,
er
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er möchte sich daher künftig in seinen Reden der 
nöthigen Borsicht befleißigen; w orauf er versprach, 
dieser Erinnerung nachzukommen.
E in heidnischer Knabe, welcher erst in  diesem 
Herbst hieher gezogen ist, und sich vor andern 
durch eine schwache Urtheilskraft auszeichnet, wurde 
gefragt, worauf denn sein Verlangen vornehmlich 
gerichtet sey, und er erwiederte, andächtig in die 
Höhe weisend: auf den, der dort oben im H im ­
mel wohnt.
Auch der mehr erwähnte Jmernek, welcher 
die Versammlungen fleißig besucht, bezeugte beym 
Sprechen, seine Ohren öffneten sich jezt immer 
mehr, daß er die W orte , die ihm vom Heiland 
gesagt würden, verstehen könne, und es bleibe ihm 
nun gar kein Zweifel mehr übrig. Bey dieser 
Gelegenheit wurde ihm sehr ans Herz gelegt, seine 
ehemaligen heidnischen Gaukeleyen hier doch ja  
nicht zum Gegenstand der Unterhaltung zu machen, 
da solches vornehmlich bey der Jugend von nach­
theiligem Einfluß seyn könne.
Am 14t«n redete der Nationalgehülfe Natha- 
nael in der Frühstunde besonders davon, wie tröst­
lich und ermunternd es doch fü r uns sey, daß der 
Heiland Seinen Knechten befohlen habe, die A r­
men, die Krüppel, die Lahmen und Blinden in 
S e in  Haus zu führen, daß Ih m  also kein Mensch 
zu schlecht sey, und fügte hinzu: auch ich war ehe­
mals versunken in Sünden, weil aber Seine 
Barmherzigkeit unendlich ist, so hat E r mich aus
diesem
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diesem jammervollen Zustand herausgezogen und 
selig gemacht.
Am I6ten fiel bey völlig stiller W itterung 
ein zwey Fuß tiefer Schnee, weshalb unsre S a a l­
diener am Gemeintag den 17ten bis an unsern 
Kirchensaal einen Fußweg ausschaufeln mußten. 
An diesem Tage wurden sechs Erwachsene der hei­
ligen Taufe theilhaft. E in  Kind, dessen M u tte r zu 
diesen Täuflingen gehörte, wurde, weil es von 
sehr unruhiger und furchtsamer A r t ist, in einer 
besonderen Kinderversammlung getauft. D ies war 
den Kindern, welche dabey große Andacht blicken 
ließen, besonders wichtig. Auch der kleine Täu f­
ling verhielt sich während dieser Handlung, gegen 
seine sonstige Gewohnheit, ganz still und ruhig.
E in Getaufter äußerte sich also: A ls w ir noch 
Heiden waren, fuhren w ir des Morgens völlig ge­
dankenlos unserm Erwerb nach; jezt aber sind auch 
dabey unsre Gedanken vornehmlich auf den H e i­
land gerichtet, und w ir freuen uns dann jedesmal, 
wenn w ir  des Abends wieder zu euch kommen, 
denn w ir  können dem Heiland nicht genug dafür 
danken, daß E r auch uns Lehrer gesendet hat.
Wegen der stürmischen W itterung wurde die 
Christnacht am 24sten m it den Grönländern in 
unserm Hause gefeyert, und zwar in  drey Abthei­
lungen, zuerst m it den Armkindern, sodann m it 
den Frauenspersonen und zuletzt m it den M anns­
leuten; wobey jedesmal unser kleiner Versamm­
lungsort, der nebst dem Vorhause etwa hundert
Personen^
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Personen faßt, ganz angefüllt war. D ie  dabey 
herrschende S tille  und Aufmerksamkeit und der lieb­
liche muntere Gesang gereichte uns zu vieler E r­
bauung. D
Am LZsten vernahmen w ir  die, betrübende 
Nachricht, daß der verheirathete B ruder Abraham 
gestern Abend von der See nicht nach Hause ge­
kommen sey. Heute früh fanden mehrere G rön­
länder, welche zu seiner Aufsuchung ausgefahren 
waren, zwar bald seinen Kajak, ihn selbst aber 
nicht; er w ird daher ohne Zweifel beym Kantern! 
sein Leben eingebüßt haben. Bruder K l e i n s c h m i d t  
begab sich hierauf in  das große H aus, welches 
von seiner Familie und zahlreichen Verwandtschaft 
bewohnt w ird , um seinen Angehörigen unsre weh­
müthige Theilnahme zu bezeigen, und sie zugleich 
zu ermähnen, sich bey diesem schmerzlichen Trauer-A 
fa ll keiner ungebührlichen Betrübniß, wie solches 
bey den Heiden zu geschehen pflegt, zu überlassen, j 
wozu sie um so weniger Ursach hätten, da ih r 
V a te r, B ruder und Verwandter sich in einem be­
sonders vergnügten und seligen Gang befunden 
habe. E r hinterläßt seine W itw e m it vier noch 
unerzogenen Kindern.
Beym Sprechen der Communicanten am 29sten 
sagte ein B ruder, der das letztem«! erstmaliger 
Mitgenoffe des heiligen Abendmahls gewesen w a r: 
weil ich nun gefühlt habe, welcher Segen in dem 
Genuß dieses hohen Gutes liegt, so bin ich jezt 
um so verlangender nach demselben. E in  anderer
sagte:
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sagte: selbst im Traume wäre er öfters m it dem 
Heiland beschäftiget, und das wären ihm jedesmal 
besonders erfreuliche Träume.
I m  Jah r 1826 sind 6  Kinder unserer Grön­
länder geboren und getauft worden, außer diesen 
ist allhier noch ein K ind heidnischer E ltern geboren 
worden. Aus den Heiden sind 48 Personen ge­
tauft worden, unter denen 5 größere Kinder wa­
ren; zum heiligen Abendmahl sind 30 Personen 
gelangt; aus der Zeit sind gegangen 12 Getaufte 
und ein Heide. Aus den Heiden sind 35 hieher 
gezogen.
Beym Schlüsse des Jahres bestand die hie­
sige Gemeine aus 210  Getauften, von welchen 63 
Communicanten sind, und aus 74 Ungetauften. 
Summa 284  Personen, 28  mehr als zum Schlüsse 
des vorigen Jahres.
1 8 2  7 .
Am Heidenfest, den 6tcn^ wurden sechs E r­
wachsene getauft und zwey kamen unter die Tauf- 
Candidaten.
D a  unsre jungen Leute eine höchst erfreuliche 
Lernbegierde zu Tage legen, und mehrere derselben 
bereits Gesang- und Liturgienbücher besitzen, so
machten w ir um diese Zeit den Anfang damit, 
ihnen neben ihren sonstigen Lectionen täglich auch
einen Vers zum Lernen aufzugeben, welchen sie
dann in der Schule aufsagen und singen. Zuerst 
wurde das Lied gewählt: O  W e lt, sieh' hier dein 
- '  Leben
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Leben am S tam m  des Kreuzes schweben rc. Von 
dieser Einrichtung versprechen w ir uns um so we­
sentlicheren Nutzen, da das Auswendiglernen bey 
der Jugend m it ungleich minderen Schwierigkeiten 
verbunden ist, als bey solchen, welche als Erwach­
sene aus den Heiden zu uns gekommen sind, de­
nen es eine fast unglaubliche Mühe kostet, etwas 
in  ih r Gedächtniß aufzunehmen. S o  erzählte uns 
der Nationalgehülfe S em , daß mehrere derselben 
öfters zu ihm kommen, um die bey ihrer Confir- 
mation erhaltenen Denksprüche auswendig zu ler­
nen, welches jedoch, besonders bey den Alten, sehr 
schwer halte.
Unter andern habe einmal eine bejahrte Schwe­
ster zu ihm gesagt: O  laß mich doch nur die
H ä lfte  davon lernen, so viel werde ich w o l noch 
im Stande seyn zu behalten, um es dann in mei­
nem Gebet zum Heiland gebrauchen zu können.
V on  dem mehr erwähnten Jmernek erzählte 
der Nationalgehülfe Nathanael, daß ihn derselbe 
fleißig besuche, um den ihm aufgegebenen Vers zu 
lernen; wie sich denn überhaupt unsre Grönländer 
auch in ihren Häusern viel m it Erlernung von 
Versen und m it dem Singen derselben beschäftigen. 
S o  tra f unter andern einer von uns am Abend 
in  einem grönländischen Hause eine große Anzahl 
derselben, und zwar die Mannsleute auf der einen 
und die Frauenspersonen auf der andern Seite 
fitzend, welche unter Anführung des B ruder Sem 
recht harmonisch Liederverse m it einander sangen.
E in
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E in alter Grönländer erklärte sich beym S pre­
chen also: seit ich hier wohne und getauft bin, 
empfinde ich ein unbeschreibliches Wohlseyn in mei­
nem In n e rn , wovon ich als Heide nichts gewußt 
habe, denn damals verbrachte ich mein Leben in  
einer unaufhörlichen Furcht und Beklommenheit. 
Diese seine innere Unruhe hatten auch w ir an­
fänglich öfters bey ihm wahrgenommen, wie er 
sich denn unter andern mehrmals so darüber geäu­
ßert hatte: wenn ich in der Versammlung bin, so 
ist m ir oft so zu M uthe , als müsse das H aus 
über m ir zusammen stürzen, und wenn ich mich 
auf der See in meinem Kajak befinde, so glaube 
ich überall etwas Fürchterliches zu erblicken. V on  
dieser Herzensbangigkeit ist er nun ganz befreyt, 
und so werden noch immer Gefangene los und le­
dig durch die Predigt von dem angenehmen J a h r 
des Herrn.
Eine alte W itw e , welche im ersten Ja h r un­
sers Hierseyns m it ihren Verwandten zu uns ge­
zogen ist, über die w ir aber seitdem oft in Verle­
genheit gewesen waren, da ih r Herz so hart wie 
ein S te in  zu seyn schien, sagte: als ich m it den 
Getauften neulich das Witwensest gefcyert hatte, 
konnte ich die folgende Nacht vor Unruhe über 
mich kein Auge zuthun, und hätte mich selbst schla­
gen mögen, als ich mich in meiner ganzer Schlech­
tigkeit erblickte. Dabey brach sie mehrmals in den 
A usru f aus: O ich Elende, ich bin doch gar zu 
verwerflich, und schlug während dieser W orte im  
Viertes Heft. 1829. S  s E ifer
E ifer auf sich selbst los. S ie  wurde in ihrer 
Verlegenheit zu dem hülfreichen Freund der S ü n ­
der hingewiesen, um den sie sich leider bisher so 
wenig bekümmert hatte, der aber auch fü r die här­
testen Herzen so gern Seine Gnadenstunde schlagen 
läßt. - '  «
Am U te n  Februar wurden fü n f Erwachsene 
in  Jesu Tod getauft. Unter diesen befand sich 
auch der alte Sennerak, dessen Frau im vorigen 
Herbst, als sie ihrem Ende nahe w a r, getauft 
worden ist, sich aber hernach wieder erholt hat. 
S ie  wohnte nunmehr m it ihrem Manne dem Un­
terricht zur heiligen Taufe m it großer Aufmerksam­
keit bey. Dem alten Vater aber war es nicht 
möglich, die Antworten auf die Fragen zu ler­
nen und allein herzusagen, welche den Täuflingen 
unmittelbar vor der heiligen Handlung vorge­
legt werden. E r  sprach daher dieselben den an­
dern andächtig nach, bezeugte aber um so unge- 
zwcifelter sein kindliches Vertrauen und seinen , 
Glauben an den Heiland, indem er m it tiefer 
Rührung in die W orte ausbrach: ich fühle eine 
unaussprechliche Freude darüber, daß auch ich nun 
an meinen Seligmacher gläubig geworden bin. « 
Beym Sprechen der Getauften erinnerten sich 
mehrere derselben bey dankbarer Erwägung des 
ihnen zu Theil gewordenen Glückes in wehmüthi­
gen Ausdrücken ihrer als Herden verstorbenen V er­
wandten. Unter andern brach eine Grönländerin, 
ihres verstorbenen heidnischen Mannes sich erin­
nernd,
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nernd, in die W orte aus: Ach, daß doch auch er 
selig geworden wäre! Eine andere erzählte von 
ihrem heidnischen V a te r, daß derselbe auf seinem 
Todtenbette sehr gejammert und dabey ausgerufen 
habe: O  ich Elender, daß ich mich in gesunden 
Tagen nicht bekehrt habe! daran müsse sie jezt 
noch oft m it tiefer Betrübniß denken. Zu ihrem 
Trost wurde sie darauf aufmerksam gemacht, daß 
w ir deshalb in unsrer Kkrchenlitaney dem Heiland 
auch die B itte  vortrügen, bey dem Sterben der 
Menschen daran zu gedenken, daß E r nicht allein 
fü r unsere sondern auch fü r der ganzen W e lt 
Sünde gestorben ist. (1 Joh . 2, 2 .).
A ls  ein Mädchen, welches sich sowol in  der 
Schule als auf dem Wege nach der Versammlung 
leichtsinnig betragen hatto, deshalb nach Hause ge­
schickt worden w a r, so brachte bald darauf der 
V a te r desselben ihr Schulbuch m it den W orten zu 
uns zurück, seine Tochter wolle nicht mehr lernen, 
weil sie des vielen Erinnerns müde sey. D a  wie 
den Ausgang dieser Sache leicht voraus sehen 
konnten, und m it Grund vermutheten, daß der 
Unwille mehr vom V ate r als von dem Kinde 
selbst herrühre; so nahmen w ir  ihm das Buch 
ohne weiteres ab. Einige Tage später fand sich 
das Kind wieder zur Schule ein, wurde aber m it 
dem Bescheid wieder nach Hause zurück geschickt, 
daß w ir zuvor seine E ltern hören müßten. Zuerst 
kam die M utte r zu uns und erklärte, ihre Tochter 
weine von früh bis an den Abend, weil sie gern
S s  2  wieder
wieder m it ihren Gespielinnen lernen wolle. Ba ld  
darauf fand sich auch der V a ter ein, und da er 
jezt klein zugab, so wurde ihm gesagt, weil er 
das Buch zurück gebracht habe, so müsse er nun 
auch m it seiner Tochter dasselbe wieder abholen, 
wozu er sich sogleich verstand. Nachdem das 
K ind Besserung angelobt hatte, erhielt es sein 
Buch wieder, wobey der V ater unsre W orte treu­
lich bestätigte, und sie zum pünktlichen Gehorsam 
und zu einem anständigen Betragen in den V er­
sammlungen ermähnte. Beide kehrten darauf ver­
gnügt nach Hause zurück. D as K ind war von
der Zeit an ganz umgeändert, und wurde eins der 
stillsten und aufmerksamsten in  der Schule und in 
den Versammlungen.
Am Gemeintag, den U te n  M ä rz , wurden 
drey Erwachsene getauft. Einer derselben, welcher 
bey seinem übrigens unbescholtenen Wandel bereits 
ins dritte J a h r Tauf-C and idat gewesen ist, und 
sich deshalb öfters wehmüthig erklärt hatte, äußerte 
unter andern beym letzten Sprechen: ich werde w o l 
nie getauft werden! doch, fügte er sogleich hinzu, 
auf meinem Todtenbette w ird mein Verlangen wol 
noch gestillt werden. A ls  ihm nunmehr angezeigt 
wurde, daß ihm diese Gnade jezt zu Theil wer­
den solle, so w ar er unvermögend, seine Dankbar­
keit darüber in  W orte zu fassen und sagte: mein 
ganzer Leib zittert vor Freude über dieser frohen 
Botschaft.
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Ein
E in noch Ungetanster hatte sich bekommen 
lassen, von den unter Steinen aufbewahrten Le­
bensmitteln unsrer Geschwister Sem etwas zu ent­
wenden und zu verzehren. D ies war von einigen 
Kindern gesehen worden, welche es sogleich anzeig­
ten. D a  er nun die T h a t nicht ableugnen konnte, 
und es sich ergab, daß ihn keknesweges Hunger 
und eigener Mangel zu diesem M ißgriffe bewogen 
habe, so wurde ihm angedeutet, daß er eigentlich 
verbunden sey, das Entwendete wieder zurück zu 
geben. D a  dies aber nicht möglich sey, weil er 
es bereits verzehrt habe, so müsse er es auf eine 
andere A r t vergüten, widrigenfalls w ir  ferner m it 
ihm nichts mehr zu schaffen haben wollten. Zu 
dem Ende wurde ihm auferlegt, eine bestimmte 
Partie  H o lz auf unserm Lande in Bünde! zu sam­
meln und zu uns zu bringen, welches w ir  ihm 
m it Taback bezahlen würden, und m it diesem solle 
er sodann dem Bruder Sem das Entwendete wie­
der vergüten. H ie rin  fügte er sich auch sogleich 
ohne Widerrede, und schaffte in  kurzer Frist die 
bestimmten Holzbündel herbey, worauf dem B ru ­
der Sem die Bezahlung als Schadenersatz überge­
ben wurde, was diesem sehr anmcrklich und nicht 
wenig überraschend war. W e il die Grönländer 
nichts von ihrem Eigenthum verschließen können, 
so würde dies arme V o lk  höchst übel daran seyn, 
wenn nicht glücklicherweise das Stehlen unter ihnen 
selbst fü r einen der größten Schandflecken gehalten 
würde. S o  kam z. B .  neulich eine verheirathete
Schwester
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Schwester in  vollem E ifer zu uns, und erklärte, 
sie wolle ihren Pflegesohn fortjagen, weil sie ge­
hört hätte, daß er etwas entwendet habe. Bey 
näherer Untersuchung ergab sich jedoch seine Un­
schuld, und er selbst sagte: wie könnte ich m ir doch 
etwas der A r t zu Schulden kommen lassen, so 
lange ich den Heiland vor Augen habe und m ir 
das W oh l meiner Seele noch am Herzen lieg t!
Beym Sprechen der Ungetauften bezeugte 
ein M a n n , der von Anfang an hier bey uns ge­
wohnt ha t, seine Verlegenheit darüber, daß er im­
mer noch nicht weiter gefördert sey, und bediente 
sich dabey des Ausdrucks: wenn ich daran denke, 
daß ich noch nicht getauft b in , so ist m irs o ft so, 
a ls wenn ich keine Lust schöpfen könnte.
E in  Getaufter sagte: mein letzter Gedanke 
ehe ich einschlafe ist au f den Heiland gerichtet, 
und beym Erwachen bin ich sogleich wieder bey 
Ih m . Wenn ich auf der See bin, so ist mein 
Gemüth ebenfalls hauptsächlich m it Ih m  beschäf­
t ig t,  kurz, der Heiland ist der vornehmste und 
liebste Gegenstand meiner Betrachtungen. Daß 
dies nicht blos schöne W orte sind, legt er unter 
andern auch durch seine gespannte Aufmerksamkeit 
in den Versammlungen zu Tage, in denen er dem 
Redenden gleichsam jedes W o rt begierig aus dem 
Munde nimmt.
Am 7ten A p ril wurde die Schule fü r diesen 
W inter geschloffen. Unter unsern aus ungefähr
120 jungen Leuten bestehenden Schülery hat be-
.................................................................................................................................................................................................................................................................. -
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reits eine gute Anzahl einen Anfang m it dem Lesen 
gemacht. W ir  müssen ihnen das rühmliche Zeug­
niß geben, daß sie uns durch ihre während des 
Unterrichts bewiesene S tille  und Aufmerksamkeit zu 
wahrer Freude gewesen sind, besonders w ar dies 
jedesmal der F a ll beym Aufsagen der täglich von 
ihnen gelernten Passions - Verse, wobey auch die 
Kleinsten lallend m it einstimmten.
Am 22sten wurden die seit Ostern vorigen 
Jahres aus den Heiden getauften, 29  an der 
Z ah l, und die 2 2  in diesem Zeitraum zum he ili­
gen Abendmahl gelangten Personen bey einem Lie­
besmahl an die ihnen widerfahrene Gnade erinnert, 
und des Abends in der Gemeinstunde dem Heiland 
zu fernerer Gründung auf I h n  und S e in  V e r­
dienst angelegentlich empfohlen.
Am 23sten fuhren die ersten Grönländer von 
hier au f ihre Frühjahrsplätze, denen bald mehrere 
nachfolgten. Wenn ihnen das E is keine H inder­
nisse in den Weg legt, so sind sie gesonnen, sich 
Heuer in die Gegend von Lichtenau auf den He­
ringsfang zu begeben, weil die in unsrer Nähe be­
findlichen Heringe, die jedoch bey uns in großer
Menge vorhanden sind, kleiner sind als die dor­
tigen.
Den ganzen A p r il hindurch hatten w ir unge­
wöhnlich trockene und schöne W itte rung , wie denn 
schon zu Ende dieses M onats  die Birkensträucher 
auszuschlagen ansingen. M i t  unsern Bauanstalten
konnte
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konnte um diese Zeit auch schon wieder der Anfang 
gemacht werden.
Nach vielen ausgestandenen Leiden verschied 
am 2ten M a y  der N ationa l-G ehü lfe  Sem. E r 
w ar im J a h r 1786 in Lichtenau geboren. Nach­
dem er vor einigen Jahren daselbst unter die N a ­
tional-G ehülfen gekommen w ar, so wurde ihm der 
Antrag gethan, bey Anlegung des hiesigen neuen 
Missi'onspostens in dieser Eigenschaft m it hieher zu 
ziehen, wozu er sich um so lieber entschloß, da er 
im  J a h r 1821 die Untersuchungsreise in diese Ge­
genden mitgemacht hatte. Es gereichte ihm da­
her zu vielem Vergnügen, sich der hiesigen Heiden 
anzunehmen, und er lebte wie von neuem auf, 
als er die hiesige Gemeine so schnell aufblühen sah. 
Andern durch Erinnerungen hart zu fallen, wurde 
ihm sehr schwer; wenn er sie aber vom Heiland 
unterhalten und ihnen Verse vorsingen konnte, so 
befand er sich in seinem Element, und hierin war 
er stets unermüdet und unverdrossen. Durch sei­
nen gefühlvollen Chvrgesang hat er die Gemeine 
o ft innigst erbaut; besonders war dies der F a ll 
am letzten Charfreytag gewesen beym Gesang der 
A rie : W iederholt's m it süßen Tönen, wiederholt 
m irs , welch ein Mensch rc. E r besaß ein ausge­
zeichnet glückliches musikalisches Gehör, nach wel­
chem er die schwersten Melodien und viele Arien 
singen lernte, die er auch auf der V io line sehr rein 
spielte. Durch dies alles wurde er ungemein 
brauchbar, und w ir  werden ihn deshalb gar sehr
unter
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unter uns vermissen. Bey seinem Begräbniß am 
3ten wurde die neue Leichenbahre zum erstenmal 
gebraucht, wie auch das in einem früheren Bericht 
erwähnte schöne Leichentuch, welches w ir  hernach 
von unsern Grönländern in genauen Augenschein 
nehmen ließen, und ihnen die darauf genähte 
S ch rift, „ W i r  leben oder sterben, so sind w ir 
des H e rrn " lasen und erklärten.
Am 7ten hatten w ir  die unerwartete Freude, 
die heurigen Briefe aus Europa von dem bey J u -  
lianenhaab angekommenen S ch iff zu erhalten, und 
dieselben zu unsrer nicht geringen Aufmunterung zu 
beherzigen.
Schließlich empfehlen w ir  uns samt unsern 
lieben Grönländern dem angelegentlichen Gebet un­
srer Geschwister und Freunde.
I .  C. Kleinschmidt.
I .  A . de Fries. ^
Bericht von D k a k  in L a b r a d o r  von der 
M itte  August 1826 bis dahin 1827.
Ä -m  13ten August verabschiedeten w ir  uns m it 
unserm Bruder H e r z b e r g ,  welcher dem hiesigen 
Misstonsposten zwey Jahre lang m it Treue gedient 
ha t, worauf derselbe einige Tage später sich m it 
dem Labrador-Schiff auf die Reise nach N ain  be--
gab.
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gab. Am 27sten kam sodann Bruder K ö r n e r  
von dort an die S te lle  des erster» hieher. !
B isher haben w ir  noch zehn bis vierzehn 
Zughunde gehalten. D a  uns aber dieselben man­
cherley Unannehmlichkeiten verursachen, so überleg­
ten w ir ,  ob w ir  nicht eben so gu t, wie unsre M it ­
arbeiter in N a in  und Hoffenthal, ohne dieselben 
zurecht kommen könnten, und es wurde beschlossen, 
sie zu verkaufen, in  H offnung, das Anfahren des 
Holzes und Wassers im  W in ter künftig m it den 
Hunden unsrer Eskimos zu bestreiken. i
I n  der letzten H ä lfte  dieses M onats waren 
w ir  m it dem Ausbau des neuen Provianthauses 
fü r unsere Eskimos und m it Herbeyschaffung der 
Bruchsteine zu einem neuen Backofen beschäftigt. 
D ie  Eskimos füllten hierauf Anfangs September 
den Grund zu ihrem Provianthause aus, und eb­
neten ein Stück Land neben unserm Gottesacker, 
auf dessen Vergrößerung nunmehr Bedacht genom­
men werden mußte, da es uns an Platz auf dem 
bisherigen zu fehlen anfängt. Nachdem das P r »  
vianthaus fertig w a r, wurde es in achtzehn gleiche 
Theile getheilt, und den Eskimos zum Gebrauch 
übergeben. Hiebey wurde ihnen empfohlen, das­
selbe weder m it Licht «och m it brennenden Tabacks­
pfeifen zu betreten, m it der Anzeige, daß derjenige, 
welcher sich das eine oder das andere sollte zu 
Schulden kommen lassen, dadurch seines Antheils 
an demselben verlustig gehen werde. Diese E in ­




das Unglück nicht kennen, welche durch eine Feuers­
brunst entstehen kann. Denn ihre Winterhäuser 
sind m it Rasen, Erde und Schnee bedeckt, in 
 ^ welchen daher das Feuer keinen bedeutenden Scha­
ll den anrichten kann; ihre m it Seehundsfellen be­
kleideten Sommerzelte aber, sind der Feuersgefahr 
poch weniger ausgesetzt.
D a  am 13ten September das 60jährige J u ­
belfest der Anlegung des hiesigen Missionspostens 
feyerlich begangen werden sollte, so fanden sich 
auf die Anzeige hievon unsre Eskimos zu Anfang 
des M onats sämtlich bey uns ein. Bey dem der 
Feyer dieses Festes vorangehenden Sprechen dersel­
ben erklärten sie sich sämtlich sehr dankbar fü r die 
unschätzbare W oh ltha t, daß die Botschaft des Frie­
dens auch zu ihnen gelangt ist. E in  großer Theil 
der M itg lieder unsrer Gemeine lebt wahrhaftig im  
Glauben des Sohnes G ottes, und alle ohne Aus­
nahme legen wenigstens den sehnlichen Wunsch zu 
Tage, in allem, was Jesu Lehre ziert, immer vö l­
liger zu werden. W i r  sehen nur was vor Augen 
ist, der H err allein kennt das Innerste des H er­
zens; so viel aber ist gewiß, daß w ir  gegenwärtig 
m it Freuden ernten, wo unsre Vorfahren vor einem 
halben Jahrhundert gesäet haben.
Nachstehender kurze Auszug aus einem aus­
führlicheren Bericht von dem Anfang und Fortgang 
des hiesigen Missions-Werkes dürfte hier am zweck­
mäßigsten seine Stelle finden.
Nachdem
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Nachdem die Missionarien in N ain im Jahr 
1775 von der Unitäts - Aeltesten - Conferenz den 
Auftrag erhalten hatten, in der Nähe von Kivalek 
—  etwa fü n f und zwanzig deutsche Meilen nörd­
lich von N a in —  einen zweyten Missionsplatz an­
zulegen, wurde im J a h r 1776  zu diesem Behuf 
in N ain ein Wohnhaus abgezimmert, worauf der 
B ruder J e n s  H a v e n ,  —  einer der ersten An­
fänger der Mission in Labrador —  nebst seiner 
Frau und die ledigen B rüder J o s . N e i s s e r ,  
L u d w i g  M o r h a r d  und J a m e s  B r a n a g i n  
beauftragt wurden, diesen neuen Posten anzufan­
gen. Dieselben langten m it dem Labrador-Schiff, 
welches das Wohnhaus nebst den übrigen Baum a­
terialien geladen hatte, am IZ ten September ge­
dachten Jahres in  der Bucht von Okak an, und 
zugleich m it ihnen der B ruder T h e o b a l d  Frech 
als Zimmermeistcr, und vier andere Brüder, welche 
angewiesen waren, bey Aufrichtung des Hauses 
hülfreiche Hand zu leisten, und dasselbe bald mög­
lichst in  bewohnbaren S tand  zu setzen; w orauf 
sie sich insgesammt am U te n  October m it dem 
S ch iff nach N ain  zurück begaben.
Kivalek, ein alter berühmter W interaufenthaltsort 
der Eskimos, zwanzig M inuten weit entfernt von 
dem P latz, wo die B rüder ih r Wohnhaus errich­
teten, war damals stark bewohnt. Auch südlich 
und nördlich von ihnen standen an sechs bis sieben 
verschiedenen Orten mehrere Winterhäuser (ein sol­
ches Haus hat gewöhnlich fünfzehn bis dreißig und
mehr
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mehr Einwohner). Alle diese Plätze sind jczt ver­
lassen, indem die meisten Bewohner nach und nach 
hieher nach Okak gezogen sind. Gleich anfänglich 
erhielten die Misstonarien fast täglich zahlreichen 
Besuch von Heiden, denen sie dann das Evange­
lium  verkündigten, auch besuchten sie selbst zuwei­
len die Eskimos an ihren Wohnplätzen, und ließen 
sichs m it großer Treue angelegen seyn, die damals 
überaus rohen und wilden Heiden m it ihrem 
Schöpfer und Erlöser bekannt zu machen. Nach 
zweyjähriger mühevollen Arbeit hatten sie am 29sten 
August 1778 die Freude, sechs Erwachsene in Je ­
su Tod zu taufen. Nach und nach wurden meh­
rere angenommen, unterrichtet und durch die hei­
lige Taufe der christlichen Kirche einverleibt. Allein 
gar häufig ging es m it diesem neuen Gemeinlein 
nicht nach Wunsch, gewöhnlich unter beständigem 
Fallen und Wiederaufstehen, da denn die Geduld 
und der Glaube der Brüder zuweilen auf harte 
Proben gestellt wurde. D ies ging so fo rt bis zum 
Jah r 1804 und 1 8 0 6 , da es gar den Anschein 
gewann, als ob hier in Okak alles wieder aussterben 
und ins Heidenthum zurückkehren würde. I n  letzt- 
gcnannntem J a h r aber schlug endlich die Gnaden- 
stunde fü r unsre Eskimos an der Küste von La­
brador. D ie Erweckung nahm zuerst ihren Anfang 
in  Hoffenthal, und verbreitete sich sodann bis 
N a in  und auch in die hiesige Gegend. > Besonders 
aber ist seit dem Ja h r 1806  und 1807 ein Feuer 
vorn H errn unter den Eskimos hier in  Okak an­
gezündet
« .
gezündet worden, wodurch viele zum ewigen Leben 
erweckt wurden, wahrhaft Vergebung ihrer Sünden 
durch das Opfer Jesu erlangten, und ein Theil 
derselben ist bereits m it völliger Glaubensfreudig­
keit von hinnen geschieden. H ie r verdient bcson- ? 
Vers der Eskimobruder Joseph, der jezt schon 
beym H errn  daheim is t, angemerkt zu werden. 
Dieses Mannes insonderheit bediente sich der Herr 
zu einem gesegneten Werkzeug unter seinen Lands­
leuten, denen er die Gnade und Seligkeit, welche 
er selbst an seinem Herzen erfahren hatte, anpries. 
D ies that er nicht blos bey unsern nächsten Nach­
barn, sondern so o ft Nordländer des Handels we­
gen hieher kamen, w ar er unermüdet geschäftig, 
ihnen die Botschaft des Friedens zu verkündigen, 
und sein kräftiges Zeugniß bewog viele, hieher zu 
ziehen, da sie denn an den Heiland gläubig und 
der christlichen Kirche durch die heilige Taufe ein­
verleibt wurden. I n s  Ganze sind in den verfloß- > 
senen 50  Jahren allhier 2 4 0  Erwachsene und 21 0  
Kinder getauft worden, zum heiligen Abendmahl I
gelangten in diesem Zeitraum 1 5 1 ; aus der Zeit l
sind gegangen 165 Erwachsene und K inder; m it 
Einschluß der dermaligen M issions-Arbeiter sind 
allhier beym Dienst der Gemeine angestellt gewesen 
3 2  B rüder und 20  Schwestern. Unter den ober­
wähnten 210  hier getauften Kindern befanden sich 
16 Kinder der Missionarien. V on diesen ist ge­
genwärtig der B ruder J o h a n n  L u d w i g  M o r -
h a r d  beym Dienst der Mission in Hoffenthal an­
gestellt. H
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gestellt. Dermalen besteht die hiesige Eskim o-G e­
meine aus 143 getauften Erwachsenen, von denen 
67  Communicanten sind, aus 31 Tauf-Candida- 
ten, 119 jungen Leuten und K indern, und aus 51 
die noch nicht zur Gemeine gehören, ins Ganze 
aus 349 Personen.
Am 12ten wurden unsre Eskimos in  einer 
feyerlichen Schlußversammlung an die Wunder der 
Barmherzigkeit erinnert, welche der H err in dem 
Zeitraum von 50  Jahren der hiesigen Gemeine er­
wiesen ha t; worauf w ir  Ih m  in einem Gebet auf 
den Knieen unsern gebeugten Dank darbrachten fü r 
alle Beweise Seiner Liebe und Geduld, ungeachtet 
der vielfältigen Abweichungen von dem rechten 
Wege, und I h n  zugleich um Erlaß unsrer Schul­
den anflehten.
Am 13ten versammelten w ir  uns Vorm ittags 
um 9 Uhr zum Festmorgensegen, in welchem das 
Gefühl der Nähe und des Friedens Gottes unter 
dieser aus den Heiden gesammelten Gemeine der 
Gläubigen auf eine herzhinnnehmende Weise zu 
spüren war. Am Nachmittag wurden zwey E r­
wachsene in Jesu Tod getauft, bey welcher Gele­
genheit man sich hier zum erstenmal des weißen 
Ta la rs  bediente. H ie rau f hatten die sämtlichen hie­
sigen Einwohner ein Liebesmahl in zwey Abtheilun­
gen, weil die Kirche zu eng ist, bey einer solchen 
Gelegenheit alle zu fasten. Am Abend erquickten 
w ir uns noch m it den Communicanten durch den 
sacramentlichen Genuß des heiligen Abendmahls.
Am
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Am I5ten ernteten w ir  unsre Kartoffeln ein, I 
welche, so wie überhaupt alle unsre Gartenfrüchte, 
Heuer außerordentlich gut gerathen sind, da w ir 
einen sehr schönen Sommer gehabt haben. Von 
der M itte  des Juny  bis in die M itte  des Sep- , 
tembers herrschte eine ungemein fruchtbare und an­
genehme W itte rung , da es denn überall wo nur 
immer ein wenig Boden zwischen den Felsen be­
findlich ist, lieblich grünte; auch verschönerte die 
rothe Blume des L x i lo b iu m ,  welche Pflanze häu­
fig um unser Haus und um die Wohnungen der 
Eskimos wächst, gar sehr unsre sonst öde Gegend.
Den U te n  fuhren sechs junge ledige Brüder 
und ein größerer Knabe m it einem hölzernen B o o t 
über unsre Bucht, um H o lz  fü r ihre Winterhäuser 
herbey zu holen. A u f dem Rückweg wurde ihnen 
der W ind entgegen, und man sah an den schnell 
fliegenden Wolken, daß ein S tu rm  im Anzüge sey, 
der sie leider nur allzu früh überfiel; überdies 
brach die Nacht an, da man denn nicht mehr im. 
Stande w a r, etwas von ihnen zu sehen. D a  we­
gen der Finsterniß und des heftigen S turm es nicht 
daran zu denken w a r, ihnen zu H ülfe  zu kommen, 
so verbrachten w ir und ihre Angehörigen die Nacht 
in  nicht geringer Besorgniß, wie es ihnen ergan­
gen seyn möchte. S o  bald es am Morgen anfing 
zu tagen, begaben sich etliche Männer über Land 
auf die andere Seite der Bucht, und fanden das 
B o o t ganz umgekehrt, daß der K ie l desselben oben 
war. Wahrscheinlich hatte der an dem Tau befe­
stigte
6S3
stigte Anker, welcher beym Umschlagen des Bootes 
heraus gefallen w a r, dasselbe an jener S te lle  be­
festigt. Nicht weit davon fanden sie am S trande 
den Leichnam des Knaben Adam, die übrigen aber 
konnten weder jezt noch in  der Folge aufgefunden 
werden. D ie sechs verunglückten ledigen B rüder 
waren in  einem A lte r von 18 bis 2 4  Jahren, 
der Knabe aber w ar 14  J a h r a lt. D ie  Ueber- 
bringer dieser betrübten Nachricht ersuchten uns, 
dieselbe den Verwandten der Verunglückten anzu­
zeigen, worauf w ir  die M ü tte r derselben, die sämt­
lich W itw en sind, m it möglichster Vorsicht davon 
in Kenntniß setzten; wobey sie, ungeachtet ihres 
tiefen Schmerzes eine echt christliche Ergebenheit 
in die unerforschlichen Wege des H errn  zu Tage 
legten.
Am I5 ten  wurde die Leiche des oberwähnten 
Knaben beerdigt, bey welcher Gelegenheit beson­
ders unsere jungen Leute ermähnt wurden, sich vor 
dem Heiland zu untersuchen, in  welcher Herzens­
stellung sich ein jedes von ihnen befinde, und bey 
sich nachzufragen, wie sie bestehen würden, wenn 
sie jezt vor Ih m  erscheinen sollten. W ir  wünschen 
von Herzen, daß dieser erschütternde V o rfa ll einen 
heilsamen Eindruck auf unsre jungen Leute hervor­
bringen möge, über deren leichtsinniges Betragen 
w ir seit einiger Zeit öfters Kummer empfinden.
Am  I4 ten  November wurde die Schule fü r 
diesen W in te r m it der Jugend wieder angefangen,
Viertes H e ft. 1829. T t welche
»
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welche von den Brüdern S t ü r m a n n  und K ö r ­
ne r  besorgt werden w ird.
Am 24ften wurden drey unsrer Entschlafenen 
beerdigt. Einer derselben, der Bruder Abraham, 
w ar von Anfang seiner Krankheit an sogleich aufs 
Heimgehen gerichtet gewesen, und hatte gesucht^ 
alles gehörig anzuordnen, wie es nach seiner V o ll­
endung m it seiner Familie und m it seiner Nachlas- 
senschast gehalten werden solle. I m  Ja h r 1809 
w ar er m it seinen drey Weibern hieher gezogen. 
.Im  J a h r 1812 und 1813 wurden sie sämtlich ge­
ta u ft, auch gelangten sie nachgehends zum Genuß 
des heiligen Abendmahls. Sein rauhes und hitzi­
ges Temperament wurde durch die Gnade sehr ge­
m ildert, so daß man zuletzt gern m it ihm zu thun 
hatte. Seine Fam ilie suchte er als ein ehrlicher 
M ann zu ernähren, und war fü r sie stets ein 
zärtlicher und liebevoller Vater. Bey alle dem 
freute er sich in seiner letzten Krankheit, bald bey 
seinem Heiland zu seyn, dem er es gläubig zu­
traute, daß E r ,  als der rechte V a te r der W itwen 
und Waisen, die Seinen nicht verlassen noch ver­
säumen werde. E r hinterläßt zwey Weiber, einen 
S ohn von neunzehn Jahren, fü n f noch unerzogene 
Kinder und ein Knäbchen im zweiten J a h r, wel­
ches er aus M itleiden an Kindesstatt angenommen 
hatte, da die M u tte r desselben bey seiner Geburt 
gestorben war. Außer diesen Kindern hat er hier 
noch zwey verheirathetc Töchter, von welchen er 
zwey Enkel erlebt hat. D ie  beiden andern Ent-
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schlaftnen waren zwey Mädchen, das eine von 2 
Jahren, das andere von 22  Tagen.
Gegenwärtig sind viele kleine Kinder krank 
an Brustbeklemmungen, woran auch mehrere E r­
wachsene leiden. Diesen dienen w ir  dann gern 
nach Vermögen, wobey w ir  ihnen jedoch jederzeit 
anempfehlen, sich auch in dieser Noth an den H e i­
land, als den besten Arzt Leibes und der Seele, 
zu wenden. Diesen R a th  befolgen sie auch treu­
lich; denn nach ihrer Wiedergenesung kommen sie 
gewöhnlich zu uns, um ihre Dankbarkeit gegen den 
Heiland zu bezeigen, daß E r  sie wieder gesund ge­
macht habe; wie denn überhaupt die Krankheiten 
nicht selten zu einer heilsamen Veranlassung dienen, 
unsre Eskimos zum gründlichen Nachdenken über 
sich zu bringen und sie in ihrem Gnadengang zu 
fördern.
I m  Ja h r 1826 sind allhier 9 Erwachsene 
und 18 Eskim o-K inder getauft worden; 7 Perso­
nen gelangten zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls; aus der Zeit sind gegangen 10 E r­
wachsene, unter welchen sich die oberwähnten 7 auf 
der See verunglückten befinden, und 8 Kinder. 
Beym Schluß des Jahres bestand die hiesige E s­
kimo-Gemeine aus 341  Personen.
1 8 2  7.
Am 6ten Januar wurden zwey Erwachsene 
getauft und zwey junge Leute in  die Gemeine auf­
genommen.
T t  2 Auch
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Auch an unserm Gemeinfest, den 19len, wur­
den zwey Erwachsene der heiligen Taufe theilhaft. 
Mehrere bey uns besuchende Nordländer wohnten 
an diesem Tage den Versammlungen m it Aufmerk­
samkeit bey, und w ir  hoffen, dieselben werden einen 
guten Eindruck davon m it nach Hause genommen 
haben.
I m  Februar mußten der anhaltenden Kälte 
wegen die Versammlungen mehrmals ausgesetzt 
werden.
Am Sonntag Palmarum wurden sechs E r­
wachsene und ein K ind getauft und drey junge 
Leute in die Gemeine aufgenommen. Alle waren 
von der ihnen widerfahrenen Gnade sehr hinge­
nommen. Besonders war dies der F a ll bey einer 
alten W itw e , die bereits Urenkel erlebt h a t, wel­
ches bey den Eskimos unter die Seltenheiten ge­
hört.
I n  den letzten Tagen des M a y  wurden un­
sre Gärten zum Theil umgegraben und besäet, da 
Heuer das Früh jahr 14  Tage früher, als sonst in 
Labrador gewöhnlich, eingetreten ist.
D a  uns von der Londoner B rüde r-S oc ie tä t 
zur Förderung des Evangelii unter den Heiden 
empfohlen worden ist, in Kangatluksoak ein Haus 
zu bauen, damit w ir  das Recht auf dieses Land, 
welches uns von der englischen Regierung zuge­
sichert ist, nicht verlieren möchten; so haben w ir 




und bis zum Dach von sieben Fuß Höhe abge- 
zimmert, und benutzten nunmehr Anfangs J u ly  
die gute Gelegenheit, dasselbe m it den Nordlän­
dern, die des Handels wegen hier gewesen waren, 
an obgenannten Platz zu senden, damit es so bald 
wie möglich dort aufgesetzt werden könnte. Dieses 
Haus w ird uns in der Folge von Nutzen seyn, 
wenn w ir  unsre im Früh jahr dort auf Erwerbung 
stehenden Eskimos besuchen.
D er Seehundsfang ist in  diesem Frühjahr 
sowol im Norden, als auch bey unsern Eskimos 
ergiebig ausgefallen; auch haben sie mehrere Weiß­
fische —  eine A r t Wallfische von zwey bis drey 
K la fte r Länge—  gefangen.
D a  unser B ruder K ö r n e r  eine neue Be­
stimmung nach Hoffenthal erhalten hat, so verab­
schiedeten w ir  uns am 28sten J u ly  m it ihm in 
herzlicher Liebe.
V on  Säglek kam ein Fellboot hier an, wel­
ches unterwegs den U nfa ll gehabt hatte, vom E is  
zerdrückt und zerrissen zu werden; wobey die darin 
befindlichen Eskimos sich nur m it Mühe auf das 
E is retten konnten und zugleich vieles von ihrem 
Werkzeug und übrigen Habseligkeitcn einbüßten. 
Zum Glück kam ihnen eine Bootsgesellschaft N ord ­
länder, welche des Handels wegen bey uns gewe­
sen waren, zu H ü lfe , von denen sie Nägel und 




Schon Anfangs August fanden sich die Abends 
mahlsgeschwister bey uns ein, welche dann in  den 
folgenden Tagen zu dem am IZ ten  bevorstehenden 
Jubelfest der B rüder - U n itä t gesprochen wurden. 
I m  Festmorgensegen genannten Tages wurde sämt­
lichen zur Geweine gehörenden Eskimos der Zweck 
dieses Festes und die Geschichte jenes wichtigen 
Vorgangs vor nunmehr 100 Jahren auf eine fü r 
sie faßliche Weise deutlich gemacht. Am Nachmit­
tag wurden den Communicanten herzliche Grüße 
von ihren ehemaligen Lehrern, den Brüdern K o h l ­
m e i s t e r  und H a s t i n g ,  von der Schwester 
S c h m i d t m a n n  und Andern aus Europa ausge­
richtet, deren fortwährendes Andenken an ihrem 
Wohlergehen ihnen zu großem Vergnügen gereichte, 
und am Abend verbanden w ir  uns m it ihnen bey 
dem Genuß des heiligen Abendmahls zu jener un­
gefärbten Bruderliebe, welche vor 100 Jahren an 
den Herzen der Einwohner von H errnhut so kräf­
tig  gewesen ist, und die sich auf den Heiland und 
Sein Verdienst gründet.
Am 19ten kam das Labradorfchiff, zunächst 
von N ain und Hoffenthal, glücklich bey uns vor 
Anker. A u f demselben befanden sich die Geschwi­
ster L u n d b e r g  m it ihrem kleinen Eugen, der le­
dige B ruder G l i t s c h ,  welche m it nach Europa zu 
reisen gedenken, und auch den kleinen K u n a t h  
von hier m it sich nehmen werden, ingleichen B ru ­
der B eck, welcher von einem Besuch aus Europa
»rück?
^  r  >  » 4  »
zurückkehrt und künftig bey der hiesigen Mission 
dienen w ird .
H iem it empfehlen sich dem ferneren Andenken
und Gebet unsrer Geschwister und freunde.
>  -
Georg Kmoch.




Bericht von B a f s e t e r r e  auf S t .  K i t t s  
vom A p ril bis December 1826.
A m  2ten A p r il erinnerten sich 2 6 2  Personen, 
welche seit Ostern des vorigen Jahres theils ge­
tau ft und in  die Gemeine aufgenommen worden, 
theils zum erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
mahls gelangt sind, an dieses ihnen zugefallene 
Gnadengeschenk m it dankbaren Herzen. Zu den 
Versammlungen an diesem Tage fanden sich mehr 
ein, als unsre Kirche fassen kann. W ir  wünschen 
sehnlich, sie zu vergrößern, um im Stande zu 
seyn, alle nach dem W orte Gottes hungernde und 
dursternde Seelen zu befriedigen. Wenn die Freunde 
des Missionswerkes die große Zahl derer, die an 
solchen Tagen hierher kommen, sehen könnten, so
würden
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würden sie uns w o l zurufen: „M achet den Raum 
eurer H ütte  w e it ! "  (Jes. 54, 2 .)
D er Bettag der Erwachsenen am 9ten zeich­
nete sich vor andern dadurch aus, daß 61 Perso­
nen auf eine höhere S tu fe  fortrückten. Es wur­
den nämlich 8 Erwachsene getauft, und außer ih­
nen 2 1 , die theils als Kinder bey uns, theils in 
andern Kirchen-Verfassungen getauft worden waren, 
in  die Gemeine aufgenommen; auch kamen 3 2  in 
die Klasse der Tauf-Candidaten.
An eben diesem Tage entschlief die alte ehr­
würdige Schwester Anna B ro w n , welche mehr als 
dreyßig J a h r  ein würdiges Glied unsrer Gemeine 
gewesen war. S ie  liebte den Heiland von Her­
zen, und bewies dieß durch W o rt und Werke. 
S e it  vielen Jahren w ar sie eine W itw e , und 
lebte, aus dem Sklavenstande entlassen und im 
Genuß einer guten Verpflegung, bey ihren Enkel­
kindern, welche sich zu den Methodisten halten. 
Altersschwäche hinderte sie seit einigen Jahren , in 
unsre Kirche zu kommen; weshalb sie öfters von 
uns besucht wurde, und dabey auch ihren Antheil 
am heiligen Abendmahl in ihrem Hause erhielt. 
D ieß war fü r ih r Herz ein wahrer Genuß, und 
sie freute sich jedesmal darauf. A ls  B ruder J o ­
h a n n  sen acht Tage vor ihrem Ende zu ih r kam, 
w ar sie schon sehr schwach und fast sprachlos, doch 
konnte sie noch die Aeußerung thun : Ic h  warte 
auf den H eiland, und freue mich, daß ich I h n  
bald sehen werde. S ie  hat ein A lte r von mehr
als
als neunzig Jahren erreicht. V on der Liebe, welche 
sie durchgängig genoß, zeugte auch das zahlreiche 
Gefolge bey ihrer Beerdigung.
Um diese Zeit starben hier und auf den be­
nachbarten Inse ln , wie auch in Amerika, viele 
Menschen an der so genannten In fluenza, welche 
seit einigen Monaten grassirte. Eine Kranke, 
welche von B ruder Johannsen besucht wurde, äus­
serte sich: Ic h  bin noch jung, und könnte meinem 
A lter nach noch lange leben; doch bin ich in den 
W illen  des H errn  ergeben, und bitte I h n ,  mich 
fertig zu machen, wenn E r fü r gut findet, mich 
von dieser W e lt abzurufen.
Am 22sten trafen die zum Dienst der M is ­
sion auf Antigua berufenen Geschwister W r i g h t  
nebst ihren Kindern von Bethcsda hier ein, und 
des Nachmittags begaben sie sich an B o rd  des 
Postbootes, auf welchem sie die Ueberfahrt machen 
wollten. An ihre S telle zogen am Lösten die 
Geschwister S c h o l e f i e l d  von hier einstweilen zur 
Unterstützung der Geschwister S ch ick  nach Bethesda, 
von wo sie dann, ihrem R u f zufolge, die Reise 
nach ihrem neuen Posten in  Jam aica antreten 
werden.
Am 8ten M a y  besuchte B ruder Johannsen in  
der S ta d t einen kranken Knaben, welcher das Un­
glück gehabt hat, beide Beine zu brechen. E r 
w ar nämlich nach der Weisung seiner Eigenthüme- 
rin  auf einen hohen Kokosnußbaum gestiegen, um 
Nüsse abzupflücken, und w a r herabgefallen. M a n
hatte
hatte ihn von der Plantage in die S ta d t unter 
nähere Aufsicht des Arztes gebracht, und so fand 
auch B ruder Johannsen Gelegenheit, ihm zu Ge­
müthe zu führen, wie er diesen an sich traurigen 
Vorgang als eine gnädige Fügung Gottes zur Be­
förderung seines ewigen H eils  ansehen und benutzen 
könne.
Am 19ten tra f die verwitwete Schwester L ich ­
te n t h ä l  er von Barbados m it dem Postboot hier 
ein, um m it ihrer M utte r, der verwitweten Schwe­
ster S a u t t e r ,  nach Nordamerika zu reisen. W äh­
rend sie auf eine Schi'ffsgelegenheit warteten, hat­
ten sie ihren Aufenthalt theils hier, theils in Be- 
thesda. A ls  sie von da am 8ten Juny  wieder 
bey uns eingetroffen waren, und nun der versam­
melten Gemeine zum Abschied in ih r theilnehmen- 
des Andenken vor dem Heiland empfohlen wurden, 
entstand eine allgemeine Bewegung der Herzen, 
und nachher drängten sich Alle herzu, um ihnen 
ein besonderes Lebewohl zu sagen, vornehmlich auch, 
um der Schwester Sautter fü r die Treue, welche 
sie während ihres Dienstes bey der hiesigen M is ­
sion bewiesen hat, herzlich zu danken. D er Kapi­
tän des Schiffes, welches vier Stunden von hier 
bey der Inse l Newis vor Anker lag, schickte so­
dann am 12ten des Nachmittags eine Schaluppe, 
um sie abzuholen. W ir  begleiteten sie bis ans 
U fer, die B rüder Staude und Scholefield aber 
fuhren m it ans Schiff. D a  der W ind ungünstig





gegen zehn Uhr Abends heftig seekrank dort an. 
Um Mitternacht ging das Sch iff unter Segel, die 
genannten zwey Brüder aber verbrachten die Nacht 
auf jener In se l, und kehrten am folgenden Tage 
hierher zurück.
Um diese Zeit entschlief eine 83jährige Frey- 
negerin, welche nahe an dreißig Jahre das Am t 
einer Nationalgehülsin m it Treue besorgt hat, und 
Vielen sowohl durch ihre ernstlichen Ermahnungen, 
als durch ihren liebreichen Zuspruch zum Segen 
gewesen ist. I n  den letzten Lebensjahren wurde 
sie durch Altersschwäche in der Wahrnehmung ih ­
res Amtes sehr gehindert, doch that sie auch jezt 
noch immer m it W illigke it, so viel sie vermochte. 
S e it einigen Monaten wußte sie ganz liegen, man 
fand sie aber jederzeit heiter und vergnügt. A ls  
ih r acht Tage vor ihrem Ende das heilige Abend­
mahl gereicht wurde, war sie besonders vo ll freu­
diger H offnung, und that die Aeußerung: Ic h  
fühle den Frieden des Heilandes, und bin fertig, 
zu Ih m  zu gehen.
Am Bettag in diesem M onat wurden e ilf 
Erwachsene getauft. S o  vielen ist seit langer Zeit 
diese Gnade nicht zu gleicher Zeit zu Theil gewor­
den. Eben so groß war die Zahl derer, die in 
die Gemeine aufgenommen wurden, und 26  kamen 
in die Klasse der Tauf-Candidaten.
Am 28stcn J u ly  besuchte Bruder Johannsen 
die junge Schwester Peggy S a lisb u ry , welche an 
der Auszehrung krank war. A u f die Frage, ob 
.......... sie
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sie glaube, daß sie der Heiland bey Gelegenheit 
dieser Krankheit zu sich nehmen werde, bezeugte 
sie ihre Ergebenheit in  Seinen W illen und ihre 
H offnung, E r  werde sie zu diesem Schritte voll­
ends zubereiten. S ie  fügte hinzu, durch ih r klei­
nes K ind wolle sie sich nicht zurückhalten lassen; 
sie empfehle es Ih m ,  und sey überzeugt, E r werde 
besser fü r dasselbe sorgen, als es ih r selbst mög­
lich sey.
Gegen das Ende dieses M onats waren schwere 
G ew itte r, und während des einen geriethen die 
Gebäude auf Lavingtons in große Gefahr, da ein 
B litzstrahl einen hohen Palmbaum tra f, der nahe 
an dem Hause steht, in welchem die Predigten 
gehalten werden. Außer dem Baum  wurde nichts 
beschädiget.
Am 18ten October begaben sich die B rüder 
Johannsen und Staude auf die Plantage Penny 
Tenny, um eine S tre itigke it beyzulegen, welche 
zwischen einigen dasigen zu unserer Gemeine gehö­
renden Negern enstanden war. D ie  Veranlassung 
dazu lag , wie sich nun zeigte, in einem heidnischen 
Aberglauben, indem einer, welcher an einem Au­
gen-Uebel l i t t ,  den andern beschuldigte, es ihm 
durch Zauberey beygebracht zu haben. Verm uth­
lich w ar es eine Folge der feuchten, ungesunden 
W itte rung , die mehreren unserer Geschwister eine 
Verkältung zuzog. Diese Umstände gaben uns
Veranlassung zu vielen Krankenbesuchen, wobey
w ir
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wir die Freude hatten, Spuren der Arbeit des 
Geistes Gottes an den Herzen wahrzunehmen.
A u f der erwähnten Plantage Penny Tenny 
entschlief am Isten November eine Schwester, de­
ren Gang uns in früheren Jahren Kummer ge­
macht hat. S ie  wurde 1793 getauft, aber schon 
zwey Jahre darauf mußte man sie von der Ge­
meine ausschließen. I n  diesem Zustand blieb sie 
neunzehn Jahre , und erst im J a h r 1814 wurde 
sie auf ihren bedenklichen Zustand aufmerksam, und 
gab der S tim m e des Geistes Gottes Gehör. N un 
suchte und erhielt sie auch die Wiederannahme zu 
unserer Gemeine, und ließ an ihrem Gang wahr­
nehmen, daß es ih r ganzer S in n  sey, in der 
Nachfolge Jesu Treue zu beweisen.
A u f der Plantage Lagreet entschlief am 7ten 
der B ruder Danie l B eard , ein M ula tte . Nach­
dem er 1790 zum Genuß des heiligen Abendmahls 
gelangt w a r, wurde ihm das Am t eines N ationa l­
gehülfen aufgetragen; man war aber genöthigt, es 
ihm wieder abzunehmen, weil er sich eines Verge­
hens schuldig machte, welches er jedoch nicht er­
kennen und eingestehen wollte. E r w ar ein ge­
schickter M aure r, und verdiente sich viel durch A r­
beit in seinen Freystunden, öfters auch am S onn­
tag. Es wurde ihm deshalb vorgestellt, daß er 
sich durch das Versäumen der Versammlungen um 
manchen Genuß fü r sein Herz bringen, auch w ol 
durch seine allzu große Begierde nach irdischem 
Gewinn sich des Segens Gottes verlustig machen
werde.
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werde. Beides geschah auch, und zwar letzteres, 
indem er durch Veruntreuungen solcher, denen er 
Geld geliehen hatte, um einen großen Theil feines 
Vermögens kam. Indeß brachte ihn dieß zur E r­
kenntniß seiner Versündigung, und veranlaßte ihn, 
m it mehrerem Ernst nach dem zu trachten, das 
droben ist. V on  da an wurde sein Gang gewis­
ser, und sein Wandel zeugte davon, daß es ihm 
anlag, seiner himmlischen Berufung immer näher 
zu kommen.
Am B ettag , den 19ten, wurden 22  Perso­
nen in die Gemeine aufgenommen, und 63  kamen 
in die Classe der Tauf-Candidaten.
Am 22sten trafen die zum Dienst der Mission 
au f unsrer Inse l berufenen Geschwister H och  aus 
England nach einer sechswöchigen angenehmen See­
reise bey uns ein. I n  der Abendversammlung 
dankte die Gemeine m it ihnen dem Heiland fü r die 
Bewahrung, die ihnen auf der Reise zu Theil ge­
worden ist. Bruder Hoch hielt am Lösten die 
Vorm ittagspredigt vor einer großen Anzahl auf­
merksamer Zuhörer, und am 30sten begab er sich 
m it seiner Frau nach Bethesda, dem O r t  ihrer 
Bestimmung. V on  da trafen am 8ten Deeember! 
die Geschwister Schick hier ein, und wurden von 
uns als unsre künftigen M itarbe iter in herzlicher 
Liebe aufgenommen. S ie  waren nicht lange ange­
la n g t, als sich ein S tu rm  m it starken Regengüssen^ 
erhob. V on den nahe liegenden hohen Bergen 
strömte das Wasser gleich reißenden Bachen durch
die
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die S ta d t, riß in den ungepflasterten Gassen den 
Erdboden auf, und unterwühlte mehrere Häuser. 
Hätte diese Ström ung lange gedauert, so würde 
sie diese Häuser in die See geführt haben. M eh­
rere unsrer Negergeschwister geriethen in große Ge­
fahr, doch kam niemand am Leibe zu Schaden.
Auch am ersten Christtage regnete es fast den 
ganzen V orm ittag  so stark, daß nur wenig zur 
Predigt kommen konnten. Um so zahlreicher w ur­
den die Versammlungen an den zwey andern Fest­
tagen besucht. Am dritten hielten w ir  ein Liebes­
mahl m it den Sonntagsschülern, und dann wurde 
eine Prüfung ihrer Fortschritte veranstaltet. D ie­
jenigen, welche die Schule regelmäßig besuchen und 
gut gelernt haben, erhielten Schulbücher, die ihnen 
viel Freude machten.
I m  J a h r 1826 sind 88 Kinder und 43 E r­
wachsene getauft und außer diesen 116 in die Ge­
meine aufgenommen worden. 77 sind zum erstma­
ligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt. 26  
Kinder und 40 Erwachsene sind heimgegangen.
Beym  Schluß des Jahres bestand die Ge­
meine aus 1488 getauften Erwachsenen (unter 
welchen 733 Communicanten) und 599  getauften 
Kindern unter 12 Jahren: zusammen 2087  Per­
sonen. Dazu kommen 366  Tauf-Candidaten und 
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Lebenslauf des am l ^ n  November 1 8 2 7  zu 
Herrnhut Heimgegangenen verwitweten 
Bruders M a t t h ia s  W ie d .
A c h  bin den Is te n  November 1744 zu Tanslet 
auf der In se l Alsen geboren, von wo meine E l­
tern in der Folge nach S a tru p  in Sundew it zo­
gen. Es lag ihnen sehr an, mich vor schlechter 
Gesellschaft zu bewahren und in der Furcht des 
H errn zu erziehen, wie ich denn schon frühzeitig 
von ihnen zum Bibellesen und zum M orgen- und 
Abend-Gebet angehalten wurde; wobey ich öfters 
kräftige Gnadenzüge des Geistes Gottes an meinem 
Herzen verspürte.
Folgenden Umstand aus meinem achten Jahre 
kann ich hier nicht unerwähnt lassen, da er m ir 
unter allen Abwechselungen meines Erdenlebens viel 
ausgetragen hat. M ein  V ater erhielt einmal einen 
Besuch von einem Seefahrer, bey dessen Erzählun­
gen ich ein aufmerksamer Zuhörer w ar. Dieselben 
waren aber m it den fürchterlichsten Flüchen ver­
mengt, von denen ich zuvor nie etwas gehört 
hatte, weshalb ich mich vor Angst kaum zu lassen 
wußte. A ls  nun meine M u tte r eines Abends wie
. 4 -
gewöhnlich m it m ir gebetet und sich wieder ent­
fernt hatte, traten m ir diese schauderhaften Aus­
drücke
drücke des Fremden aufs neue m it großer Leben« 
digkeit vors Gemüth. , Angelegentlich bat ich den 
lieben G o tt, sich über mich zu erbarmen, und so 
wie jener M ann dem bösen Feind vorsätzlich über 
sich Gewalt gebe, so gehe mein Flehen dahin, daß 
E r durch Seinen heiligen Geist mein Herz samt 
Seele zu Seinem ewigen Eigenthum hinnehmen 
wolle, weil m ir nichts so sehr anliege, als Sein 
K ind und ein Erbe der ewigen Seligkeit zu wer­
den. D as selige Gefühl, welches bey dieser Gele­
genheit mein Innerstes durchging, bin ich nicht im 
Stande in W orten auszudrücken. Seine Liebe ent­
zündete mein Herz und ich erhielt die kräftige V er­
sicherung, daß E r mein Gebet in  Gnaden ange­
sehen habe.
Ach, wenn ich an diese frühen Gnadenzüge 
meines treuen Erbarmers zurück denke, und wie 
E r ,  nicht ich, über dem damals m it m ir geschlos­
senen Bund gehalten ha t, so sinke ich beschämt
' vor Ih m  in den S taub nieder und rufe aus: die 
Treue Jesu hört nie auf, davon ist auch mein Le­
benslauf, der Ih m  zu wenig war zum P re is, ein 
augenscheinlicher Beweis!
N u r bis in mein neuntes Ja h r blieb ich in 
dieser zärtlichen Liebe zum Heiland, und in der 
kindlichen E in fa lt. Um diese Zeit brachte mich
nemlich mein Vater nebst einem jüngeren Bruder 
 ^ nach der seligen Vollendung meiner M u tte r zu 
meinen Großeltern auf die Inse l Alsen; und wie- 
wol es in diesem Hause sehr gesittet und ehrbar
Werter Heft 18SS. U u herging,
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herging, so war m ir doch der Umgang m it andern 
Kindern nicht wenig zum Schaden. A ls  ich nach der 
Wiederverheirathung meines Baters ins elterliche 
Haus zurückkehrte und die Schule besuchte, siel mir 
zwar der Gedanke oft schwer aufs H erz: m it dir 
muß es anders werden, wenn du ein K ind Gottes 
und dereinst selig werden w ills t; allein nur gar zu 
o ft ließ ich mich durch meinen überwiegenden Hang 
zur Ausgelassenheit hinreißen, und aus Menschen­
gefälligkeit machte ich dann manches m it, worüber 
ich, wenn ich wieder allein w ar, Bestrafungen in 
meinem Inn e rn  fühlte. B isweilen erinnerte mich 
der gute Geist Gottes kräftig an dasjenige, was 
ich in meinem achten Jahre versprochen hatte; 
dann suchte ich einen W inkel, wo ich meine Noth 
dem lieben G o tt beichtete, und I h n  um Seines 
lieben Sohnes willen inbrünstig bat, m ir alle 
meine Sünden zu vergeben und mich wieder zu 
Seinem Kinde anzunehmen; wobey ich o ft einen 
tröstlichen Gnadenanblick bekam und beruhigt vom 
Gebet aufstand. A llein das war leider von kei­
nem Bestand. N u r zu bald siel wieder etwas 
vo r, worüber ich aufs neue in meinem Herzen 
Bestrafungen verspürte. I n  diesem Zustand ver­
mehrte sich die Schüchternheit gegen den lieben 
G o tt, und ich dachte: aus dir w ird doch nie et­
was anders, so oft hast du schon Besserung ver­
sprochen und bleibst doch immer der nemliche! D ie 
Erziehung, die ich genoß, war zwar gut gemeint, 
aber doch wol nicht die passendste fü r mich; ich
versank
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versank daher immer mehr in Murhlosigkeit, so 
daß ich fast zu allem ungeschickt wurde.
Wenn ich in der B ibe l las, wie in früherer 
Zeit der liebe G o tt m it den damaligen Menschen 
geredet und sie Seines vertrauten Umgangs gewür­
digt habe, und insonderheit in dem Neuen Testa­
ment, wie der H err Jesus die Kranken geheilt und 
sich so liebreich und herablassend gegen die armen 
Sünder bewiesen, sie getröstet habe und sogar bey 
ihnen eingekehrt sey; so dachte ich: o wie glücklich 
waren doch die Leute zu der Z e it! und sehnte Mich 
recht sehr, auch unter der Zahl derselben gewesen 
zu seyn, ohne daran zu denken, daß ich mich gar 
wohl unter denen hätte befinden können, die das 
Kreuzige, Kreuzige! über Ih n  ausriefen. In z w i­
schen waren dergleichen Betrachtungen ddch nicht 
ganz fruchtlos, vielmehr dienten sie m ir nicht sel­
ten zu neuer Anfassung. Ic h  fühlte dabey eine 
gewisse Sehnsucht und ein unnennbares Heimweh. 
O ft wagte ich mich auch als ein bülfsbedürftigek 
Kranker zu meinem treuen Seelenarzt und genoß 
dann viel Seliges fü r mein Herz.
I n  meinem fünfzehnten J a h r hörte ich zum 
erstenmal etwas von der BrüdergeMeine, indem 
m ir erzählt wurde, daß sich in Sachsen gewisse 
Leute befanden, die, wie zu der Apostel Zeiten, den 
H errn  Jesum liebten, und in brüderlicher Vereini­
gung m it einander lebten. Dies machte einen tie­
fen Eindruck auf mich; und bey dem großen V e r­
derben, welches ich bey m ir und um mich her
U u 2 schmerzlich
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schmerzlich gewahr werden mußte, verursachte es 
m ir eine ganz eigene Freude, daß doch noch ein 
solches V o lk  auf der W elt vorhanden sey, welches 
sich so christlich und brüderlich auf den Heiland
verbunden habe.
Nicht lange darauf machte ich die Bekannt­
schaft eines Mannes, der in einer Brüdergemeine 
besucht hatte und sich jezt bey einem Separatisten 
in  unserm Orte aufhielt. Bey seinem evangelischen 
Zeugniß von der freyen Gnade Gottes, die fü r 
alle armen Sünder allein in dem Opfer Jesu zu 
finden sey, wie alles eigene Wirken und alle pha­
risäische Selbstfrömmigkeit nichts vermöge, sondern 
dem Heiland entgegen stehe; wie vielmehr ein 
armer Sünder, der zu Ih m  kommen wolle, sich 
als gottlos erkennen und sich Ih m  auf Gnade 
und Ungnade ergeben müsse, um schon hier in der 
Zeit Seines Verdienstes froh und dereinst ewig 
selig zu werden; fühlte ich eine Gotteskraft an 
meinem Herzen, alles war sogleich J a  und Amen 
bey m ir , und ich ward inne, daß dies die Sache 
sey, worauf es einzig und allein ankomme. Seine 
Erzählungen von der Brüdergemeine, wie der H e i­
land und Sein  Verdienst, und der Wunsch nur 
fü r I h n  zu leben, ih r E in  und Alles sey, weckte 
in  m ir ein solches Verlangen, zu diesem Volke zu 
gehören, daß ich mich am liebsten sogleich zu dem­
selben begeben hätte, wenn ich damals eine M ög­




Leider fehlte es m ir damals noch sehr an der 
nöthigen E in fa lt und an der erforderlichen Genüg­
samkeit, die m ir in meiner damaligen Lage ange­
botenen Brosamen m it Dankbarkeit zu benutzen. 
Denn die lobenswerthe Einrichtung in unserm 
Hause, da man sich durchs Lesen christlicher S ch rif­
ten und der täglichen M orgen- und Abendgebete 
gemeinschaftlich zu erbauen suchte, hatte selten fü r 
mich den gewünschten Nutzen, weil ich meines Be- 
dünkens dabey allzu wenig vom Heiland und S e i­
nem Verdienst zu finden glaubte. D as stille H er­
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zensgebet ohne Buch hatte m ir nemlich seit meinem 
achten Z ahr immer am passendsten geschienen, um 
seine Anliegen, den jedesmaligen Bedürfnissen ge­
mäß, vor dem Heiland auszuschütten.
I n  meinem sechszehnten Jahre ging ich m it 
mehreren andern bey unserm Hauptprediger in den 
Confirmations - Unterricht. Bey der öffentlichen 
Einsegnung in der Kirche und bey dem erstmaligen 
Genuß des heiligen Abendmahls war m ir innig 
w oh l, und der Wunsch wurde aufs neue lebhaft 
in m ir rege, nur dem zu leben, der mich m it 
Seinem B lu t  und Tod so theuer erkauft hat.
Bey meinem V ate r erlernte ich nunmehr die 
Uhrmacher-Profession, vermied dabey allen unnö- 
thigen Umgang m it Andern, und beschränkte mich 
am liebsten bloß auf den Verkehr m it Leuten, die 
m it m ir in der Hauptsache des Seligwerdens eines 
S innes waren.
D a
D a  oberwähntcr M ann , von dem ich so viel 
Liebliches von der Brüdergemeine gehört hatte, 
sich jezt wieder in unserm O rte aufhie lt, so be­
suchte ich ihn öfters zum Segen fü r mein Herz. 
Mehrere seiner Aeußerungen über die Lehrvorträge 
der Ortsgeistlichen wurden diesen von andern m it 
mancherley Zusätzen und Verdrehungen hinterbracht, 
wodurch sie nicht wenig erbittert wurden. D a  
mein Umgang m it ihm nicht verborgen bleiben 
konnte, so ließ mich der Prediger, welcher mich 
zum heiligen Abendmahl confirm irt hatte, zu sich 
rufen, und ich hatte nun ein hartes Examen zu 
bestehen. Besonders suchte er m ir die sogenannten 
Herrnhuter möglichst verdächtig zu machen, m it 
dem Beyfügen, ex habe sich von m ir eines Bes­
sern versehen, als daß ich den Umgang m it diesen 
Lrrgeistern suchen würde; er habe m ir ja  seinen 
ferneren Unterricht angeboten, wenn ich etwa 
Sprüche der heiligen S ch rift nicht recht verstände. 
Dabey eiferte er sehr, und drohte, fa lls ich m it 
jenen V erführern, die sich unter einem guten 
Schein heimlich einzuschleichen suchten, und bereits 
hie und da, besonders in Flensburg und Sonder- 
burg, Anhänger hätten, ferner einige Bekanntschaft 
unterhalten würde, so wolle er dies öffentlich von 
der Kanzel rügen. Eine D rohung, die er leider 
späterhin nur zu oft e rfü llt hat. I n  großer V e r­
legenheit versicherte ich ihn, daß ich nichts als 
mein Seelenheil suche, und daß es m ir nie in den 
S in n  gekommen sey, von der Lehre der heiligen
S chrift
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S chrift abzuweichen; worauf er mich wieder ent­
ließ. Seine Drohungen verfehlten jedoch bey m ir 
die beabsichtigte Wirkung. Ic h  dachte: der P fa r­
rer ist ja  vo ll bitterer Bosheit, und scheint nicht 
von dem sanftmüthigcn Geist Jesu Christi geleitet 
zu werden; ohne Zweifel kennt er die Leute, ge­
gen die er so heftig e ifert, nicht recht, und ich 
war nur fro h , bey der Gelegenheit von ihm er­
fahren zu haben, wo ich sie aufsuchen könne.
Nach einiger Zeit fand ich Gelegenheit, m it 
dem B ruder Erich B r a u ,  der sich damals biswei­
len ins Flcnsburg aufhielt, zu sprechen. E r fragte 
mich, ob ich ein Eigenthum des Heilands seyn 
wolle, der mich Verlornen und verdammten M en­
schen von der Gewalt des Satans und der Sünde 
so theuer erkauft habe, nicht m it Gold oder S i l ­
ber, sondern m it Seinem unschuldigen Leiden und 
S terben, und ob ich nur fü r Ih n  in dieser W elt 
leben wolle? D ies ging m ir tie f zu Herzen, 
und seine ferneren liebreichen Ermahnungen fanden 
bey m ir erwünschten Eingang. Nun besuchte ich 
auch die B rüder in Sonderburg, welche m it der 
Brüdergemeine in  Verbindung standen. Auch m it 
mehreren Leuten in unserm O rte , die das Gute 
liebten, machte ich nähere Herzensbekanntschaft. 
Ic h  bekam einige Brüderschriften, welche ich ihnen 
m ittheilte, und w iewol dies sehr in  der S tille  ge­
schah, so wurde es doch dem P fa rre r, der ein 
überaus wachsames Auge auf mich hatte, in K u r­




rumoren, daß hier Leute wären, die sich m it Re- 
ligions-Neuerungen befaßten, und verdächtige und 
irrige Bücher läsen. Ohne eine nähere Untersu­
chung deshalb anzustellen, warnte oberwähnter Pre­
diger auf öffentlicher Kanzel vor den vermeintli­
chen falschen Propheten und vor W ölfen, die 
in  Schafskleidern einhergingen. Seine früherhin 
mehr evangelischen Vorträge wurden jezt sehr be­
hutsam abgewogen, dam it dieselben nur ja  nicht 
Herrnhutisch scheinen möchten. D as Gebet Jesu 
am Kreuze: „V a te r ,  vergib ihnen —  denn sie 
wissen nicht, was sie th u n !"  —  komme auch die­
sem armen Prediger zu gute! E r ha t, wie damals 
mehrere, aus Unverstand geeifert. Meinem Vater, 
der sehr friedliebend und ein guter Freund des 
Predigers w a r, ging das alles sehr nahe, ja  es 
wirkte sogar nachtheilig auf seine Gesundheit. I n ­
deß hat er mich doch niemals gehindert, mich nach 
meiner Ueberzeugung näher m it den Brüdern be­
kannt zu machen und ihren vertrauten Umgang zu 
suchen. Vielmehr gelangte auch er selbst zu einer 
besseren Ueberzeugung, und ließ es sich ernstlich 
angelegen seyn, nach dem Einen, was noth ist, 
zu trachten. Meine guten Freunde aber wurden 
bald eingeschüchtert, blieben von nun an fü r sich, 
und mehrere von ihnen schliefen w o l auch gänzlich 
wieder ein.
M ir  selbst fehlte es dazumal noch gar sehr 
an der Herzensstellung eines wahren arme» S ü n ­
ders; ich war noch fern davon, Gnade und V er­
gebung
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gebung meiner Sünden im B lu te  und Tode Jesu 
gefunden zu haben; ich w ar also auch noch immer 
ein heimlicher Sclave der Sünde und der Unge­
rechtigkeit, wiewol ich äußerlich fü r einen unbeschol­
tenen Menschen galt. I n  der S tille  raisonirte ich 
mich daher trocken und todt über meinen armen 
P fa rre r, und wußte zuletzt nicht mehr, wo aus 
noch ein. W ollte ich mich zum Heiland in meiner 
Noth wenden, so war mein Herz wie verschlossen. 
M ein Innerstes glich dem ungestümen Meer. Un­
glaube und meine Feindschaft gegen den Heiland 
wuchs zu einem so verzweifelten Grade, daß ich, 
wenn ich gekonnt hätte, am liebsten alles über 
den Haufen geworfen und nichts mehr geglaubt 
hätte. Aber die ewig treue Gnadenhand meines 
Erbarmers, die im Verborgenen über m ir hielt, 
ließ mich dennoch nicht; denn bey dergleichen argen 
Gedanken nahm die Angst und Noth meines H er­
zens noch mehr überhand.
B a ld  darauf bediente sich mein treuer H e i­
land einer andern Gelegenheit, meinem Herzen nä­
her zu kommen. D ie oberwähnten Umstände m it 
unserm P farrer hatten, wie gesagt, auf die Ge­
sundheit meines Vaters so nachtheilig gewirkt, daß 
er ganz entkräftet wurde, und die Auszehrung zu 
haben schien; weshalb w ir ,  aller angewendeten 
M it te l ungeachtet, ein halbes J a h r lang wenig 
Hoffnung zu seiner Wiedergenesung fassen konnten. 
Ih m  diente dies zum Segen fü r sein Herz, m ir 
aber zur Vermehrung meines Kummers, w iewol
dieser
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dieser von ganz anderer A rt w ar, als der so eben 
beschriebene. Noch immer hatte ich die Hoffnung 
gehegt, wenn ich nur erst meine Profession würde 
ausgelernt haben, mich zur Brüdergemeine begeben 
zu können. Falls aber mein Vater jezt aus der 
Zeit ginge, so sah ich dies mein Vorhaben unfehl­
bar scheitern, weil alsdann Liebe und Pflichtgefühl 
mich würde genöthigt haben, mich meiner M utte r 
und meiner zum Theil noch unerzogenen Geschwi­
ster als künftiger Versorger anzunehmen, ob ich 
gleich meine große Untüchtigkekt lebhaft fühlte, die­
ser wichtigen P flich t eine völlige Genüge zu leisten. 
D ies nun preßte m ir in der S tille  viele Seufzer 
und Thränen aus. W ie sich aber die brausenden 
Wogen des ungestümen Meeres nach einem hefti­
gen Regenguß zu legen pflegen, so ging es jezt 
auch m ir. A ls  mich diese Trübsal überschüttete, 
so bekam mein Gemüth eine andere Beschäftigung. 
Lag  und Nacht schrie ich aus der stillen Klemme 
meines Herzens zum Heiland, daß E r gnädig 
darein sehen, m ir aus der Verw irrung heraus hel­
fen und Sich über mich erbarmen wolle, denn 
sonst wisse ich auf der W e lt nicht, wohin ich mich 
in meiner Verlegenheit wenden sollte. D ie ewig 
gute und erbarmende Liebe tröstete mich bald sehr 
krä ftig , gerade als meine N oth und Verlegenheit 
den höchsten G ipfe l erreicht hatte. I n  meiner 
traurigen Lage öffnete ich einmal m it innigem Fle­
hen zum Heiland das Brüder-Gesangbuch, und 
tra f beym Aufschlagen folgenden schönen V e rs :
« Ic h
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„ Ic h  weiß, D u  hast mich nicht vergessen, ich liege 
I D ir  in Herz und S in n , D u  hast mein The il m ir 
zugemessen, dadurch ich schon vergnüget b in ; wenn 
ich auf Dich mein Hoffnung fasse, und mich D ir  
i kindlich überlasse, so freu' ich mich auf Deinen 
Schluß, und weiß, wenn auch schon Wetter toben, 
daß dennoch, was der H err von Oben beschlossen 
hat, geschehen muß." Ic h  fiel beschämt und hoch 
erfreut zu Seinen Füßen nieder, und konnte vor 
Thränen keine W orte finden. Seliger Trost und 
Friede Gottes erfüllte jezt mein zerknirschtes Herz, 
und zuversichtlich konnte ich glauben, E r selbst 
werde alles leiten und Seine Friedensgedanken 
auch an m ir ausführen. Nun übergab ich mich 
Ih m  zu Seinem ewigen Eigenthum m it dem V er­
sprechen, nur Ih m  allein zu leben. B a ld  daraus 
fing mein Vater zu meiner innigen Freude an, sich 
wieder zu erholen, und kam nach und nach vö llig  
wieder zu K rä ften, welches ich als ein Wunder 
und als ein Siegel au f jenes erhaltene Trostwort, 
das eine so selige W irkung auf mein Herz gehabt 
hatte, ansehen konnte. W irklich hat auch mein !
Vater von da noch 43 J a h r gelebt. i
Nun ging ich damit um , von Hause wegzu­
kommen, und begab mich im J a h r  1767 nach 
Flensburg, wo ich das Glück hatte, m it den dor­
tigen Geschwistern bekannt zu werden und ihre V e r­
sammlungen zu besuchen. Ungeachtet meiner gro­
ßen Blödigkeit nahmen sich die Geschwister meiner 
liebreich an ; auch erhielt ich Erlaubniß, die Gesell- ^
schaften
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schasten der ledigen B rüdcr zu besuchen. Allein 
über meinen Herzenszustand gegen Andere mich ver­
traulich zu äußern, hielt sehr schwer. Ic h  dachte: 
kaum kann jemand in seinem Innern  so grundver- 
dorben seyn, wie ich. Und wiewol m ir vom Hei­
land die Gnade war geschenkt worden, mich zu 
Ih m ,  als dem Reinigungsborn wider alle Sünde, 
zu wenden, wobey ich auch Seinen Trost und 
Seine Vergebung im Herzen füh lte ; so war ich 
doch immer noch gar vielen Abwechselungen unter­
worfen, weshalb ich mich scheute, andern offenherzig 
zu entdecken, wie es bey m ir aussähe. I n  dieser 
Gemüthsstimmung nahm der Geist Gottes Gelegen­
heit, mich heilsamlich von meiner verderblichen E i­
genliebe und Selbstschonung zu überzeugen, und 
m ir darüber die Augen zu öffnen, wie ich durch 
mein zurückhaltendes Wesen und mein vor andern 
besser erscheinen wollen m ir selbst den Weg zu der 
fü r alle arme Sünder freyen Gnade Jesu versperre. 
Ic h  suchte die Einsamkeit, w a rf mich als ein miß- 
rathener S o h n , ja  als ein verdammungswürdiger 
Sünder, m it dem E r schon so viel Mühe und 
Arbeit gehabt, meinem Heiland zu Füßen, und 
flehte I h n  an, den Damm meiner Eigenliebe selbst 
zu durchbrechen.
V o r  Ih m  lag nun mein ganzes Herz durch 
Seine Gnade offen da, und mein inniges Flehen 
zu Ih m  ging jezt vornehmlich dahin, daß E r m ir 
selbst alle m ir bisher noch verborgenen Falten des­
selben aufdecken und es m it Seinem B lu te  reim­
gen
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gen wolle. A u f dies mein demüthiges Flehen und 
sünderhastes Bekenntniß, fühlte ich etwas von dem 
Glück, welches einst der M a ria  Magdalena zu 
Theil wurde. Nun war meine vorige Verschlossen­
heit gänzlich verschwunden; ohne einigen Rückhalt 
konnte ich mein ganzes Herz vor meinen Brüdern 
ausschütten, die mich m it herzlicher Liebe anfaßten 
und mich m it a ll' meinem Elend und Verderben 
zu dem A rz t, der alle Schäden heilet, hinwiesen. 
I m  kindlichen Umgang m it Ih m  genoß ich jezt 
überaus selige Stunden, und das Ziel aller meiner 
Wünsche ward je mehr und mehr, nur Ih m  zu 
leben, Ih m  allein zur Freude.
I m  Ja h r 1770 begab ich mich nach dem 
Wunsch meines Vaters auf kurze Zeit wieder nach 
Hause. D er vorerwähnte P farrer war nunmehr 
aus der Zeit gegangen und sein Nachfolger legte 
niemand etwas in den W eg, deshalb suchte ich die 
Bekanntschaft m it Gleichgesinnten wieder zu erneu­
ern. Auch hatte ich die Freude zu bemerken, daß 
kein Einiges in meines Vaters Hause zurück bleiben 
wollte, sondern im Gegentheil alle ein ernstliches 
Verlangen bezeugten, ein ganzes Eigenthum Jesu 
zu werden.
D er vertraute Umgang m it den Brüdern in 
Flensburg, Sonderburg und Stepping wurde eben­
fa lls  fleißig fortgesetzt, und zu den Festzeiten be­
suchte ich gewöhnlich an letztgenanntem Orte m it 
meinen drey leiblichen Brüdern.
M ein
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M ein Verlangen, ein M itg lied  der Brüder­
gemeine zu werden, wurde nun immer dringender, 
und ich war entschlossen, mich in Gottes Namen 
auf den Weg nach Herrnhut zu begeben. Weil 
aber damals auf Anlegung eines Brüdergemein- 
ortes im Herzogthum Schleswig angetragen wurde, 
so riethen m ir die B rüde r, fü r die Zeit meine 
Reise noch zu verschieben, und zu erwarten, ob 
der Heiland m ir vielleicht in dieser neuen Gemeine 
ein Plätzchen bestimmt habe. M ittle rw eile  fiel die 
bekannte Veränderung in der dänischen Regierung 
im J a h r 1772  v o r, und es dauerte beynah ein 
ganzes J a h r ,  ehe es entschieden wurde, ob das 
unter der vorigen Administration bewilligte B rü ­
der-Etablissement aufs neue bestätigt werden würde. 
Diese Ungewißheit ging m ir tie f zu Herzen, und 
preßte m ir in der S tille  viele Seufzer und Thrä­
nen aus. Auch machte mich zu der Zeit mein 
Elend und Verderben o ft sehr verlegen und klein­
laut. Denn m it Betrübniß mußte ich gewahr wer­
den, daß bey aller m ir vom Heiland widerfahrenen 
Gnade, die mich vor der Macht und Herrschaft 
der Sünde glücklich bewahrte, dennoch der alte 
Mensch keinesweges in  m ir völlig  ertödtet sey, ja  
daß noch viel vom fremden Leben und so manche 
Unlauterkeit des Herzens mich in dem kindlichen 
Umgang m it Ih m  und in dem ununterbrochenen 
Genuß Seines H eils  störe. D ies trieb mich dann 
aufs neue an, mich um so fester an I h n  zu hal­
ten, und aus N o th  und Liebe nach Ih m  zu blicken.
Unver-
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Unvergeßlich bleibt m ir der Abend des 27sten 
August 1 7 7 2 , da ich im tiefen Gefühl meines 
Elendes Ih m  Seine gnädige Verheißung: bittet, 
so soll euch gegeben werden, in  kindlichem G lau­
ben vorhalten konnte. D a  tra t m ir der Freund 
meiner Seele so fühlbar vors Herz, wie ichs seit 
meinem achten J a h r noch niemals empfunden hatte. 
Mein armes nach Ih m  schmachtendes Herz schmolz 
da im Glauben m it Ih m  zusammen. J a  E r hielt 
Sein Abendmahl m it m ir auf eine unaussprechliche 
Weise, und ein neues Herz wurde m ir da geschenkt. 
M ir  fehlen die W orte , dasjenige auszudrücken, 
was damals in meinem Inn e rn  vorging. Große, 
unendlich große Barmherzigkeit wurde m ir Armen 
zu T he il, und vor innigen D ank- und Liebesthrä­
nen kam die ganze Nacht kein S ch la f m meine 
Augen. Nunmehr hatte E r  selbst den Damm zwi­
schen meinem und Seinem Herzen völlig zerrissen, 
und nun erst konnte ich Ih n  recht und ganz ge­
nießen, und lernte, was das besagen wolle, sich 
Gottes Seines Heilandes zu freuen bey Gebrech 
und Fehle!
D as neue Brüder-Etablissement unweit H a ­
dersleben, welches den Namen Christiansfeld er­
h ie lt, war inzwischen zu Stande gekommen, wel­
ches mich und viele hundert andere zur herzlichen 
Freude und innigsten Dank gegen den Heiland 
veranlaßte. Auch besuchte ich fleißig und zu wah­
rem Segen fü r mein Herz die B rüder, welche 
zum ersten Anfang dahin gekommen waren, und
schon
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schon im ersten Ja h r 1773 fün f Häuser erbaut 
hatten. A ls  ich zu Ostern 1774 wiederum in 
Christiansfeld besuchte, wurde m ir die gewünschte 
Erlaubniß, daselbst zu bleiben, erthe ilt, welche ich 
m it innigem Dank und tiefer Beschämung als aus 
der Hand meines lieben H errn  annahm, und da­
bey kindlich glauben konnte, wenn ich mich auch 
bey anderer Arbeit, als die ich gelernt hatte, hier 
ärmlich würde durchbringen müssen, so werde E r 
mich doch nicht verlassen noch versäumen, denn E r 
selbst hatte mein Herz zu dem seligen Entschluß 
geleitet, nichts auf dieser W e lt zu wollen, als 
Ih m  allein zu leben und fü r Ih n  in der Gemeine 
zu gedeihen.
Nachdem ich mich zu Hause m it den M eini- 
gen verabschiedet hatte, tra f ich den 4ten M a y  in 
Christiansfeld ein, m it der schönen Loosung: „ I c h  
werde bleiben im Hause des H errn  immerdar." 
„ A u f  E rd ' in  christlicher Gemein."
Anfänglich wurde m ir Tagelöhner-Arbeit an­
gewiesen, die ich in seliger E in fa lt verrichtete, doch 
erhielt ich in  kurzem Beschäftigung auf meiner 
Profession. M ein herzliches Flehen zum Heiland 
w ar jezt, daß E r selbst m ir alles dasjenige, waS 
in  S e in  Reich und bey Seiner Gemeine nicht 
tauge, zeigen und mich davon los machen wolle. 
Ic h  empfand einen seligen Gottesfrieden, und die 
Pflege, deren ich mich hier zu erfreuen hatte, sagte 
meinem Herzen gut zu. Es waren unser verschie­
dene neue Leute, die sehr vertraulich und offenher­
zig
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zig m it einander umgingen, und weil es in  wahrer 
herzlicher E in fa lt geschah, so bekannte sich der 
Heiland zu uns, und legte Seinen Segen auf 
unsre Verbindung.
Am 4ten September desselben Jahres wurde 
ich in die Gemeine aufgenommen, und am lOten 
December hatte ich die Gnade, zum erstenmal m it 
derselben des heiligen Abendmahls thei'lhaft zu 
werden.
Ic h  hatte nun das Vergnügen zu sehen, wie 
diese liebe Gemeine in wenig Jahren sich bedeutend 
vermehrte, und daß Liebe und E in fa lt unter dem 
gnädigen Bekenntniß unsers lieben H errn  in  ih r 
regierten. Dabey w ar es m ir Gnade, wo ich 
Ih m  nach meinem Vermögen in  Seinem Hause 
dienen konnte. An Gelegenheit, mein Elend und 
Unvermögen je mehr und mehr kennen zu lernen, 
fehlte es auch nicht, was mich aber antrieb, mich 
desto fester an den Heiland zu halten.
I m  M a y  1781 kam ich als Hausdiener in 
das Scm inarium nach B a rb y , und im folgenden 
Ja h r 1782 erging der R u f an mich, dem H e i­
land bey der Mission auf den Dänisch-Westindi­
schen Inse ln  unter der Negern zu dienen. Ic h
nahm denselben aus der Hand meines lieben und 
guten H e rrn , dem ich Leib und Leben schuldig zu 
seyn erachtete, in kindlicher Ergebenheit an. Am 
18ten Ju n y  wurde ich in H errnhut m it der ver­
witweten Schwester Bcnigna G l a t t e  geb. M ack 
zur heiligen Ehe verbunden, und am 26stru J u ly
Viertes H eft. 132S. ä. x V0N
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von dem Bruder S p a n g e n b e r g  zu einem D ia ­
konus der Brüderkirche o rd in irt.
Nach einer mitunter gefahrvollen Seereise 
langten w ir  am 22sten November glücklich in Fric- 
densthal auf S t .  Croix an. M ein Herz wurde 
von lebhafter Freude durchdrungen, als ich noch 
am nemlichen Abend so viele Neger in  der Kirche 
versammelt sah, die an dem ihnen verkündigten 
W orte des Lebens Geschmack fanden, oder doch 
ein Verlangen bezeugten, m it ihrem Schöpfer und 
Erlöser näher bekannt zu werden. N un wünschte 
ich nichts so sehnlich, als recht bald ihre Sprache 
zu erlernen, um m it ihnen reden und ihnen die 
Liebe Jesu zu den Sündern m it einem warmen 
Herzen anpreisen zu können. W irklich legte auch 
der Heiland Seinen Segen auf meine Bemühun­
gen, so daß ich nach V e rla u f von vier Monaten 
im  Stande w a r, w iewol in  großer M angelhaftig- 
keit, ihnen kurze Vortrage zu halten. W ir  kamen 
zu unserm lieben V a te r, dem Bruder M a rtin  
M a ck , zu wohnen, der kurz zuvor W itw e r gewor­
den war. Zu besonderem Vergnügen gereichte es 
uns, diesem bewährten Diener Jesu bis an sein se­
liges Ende, welches am 9ten Ju n y  1784 zu Frie­
densthal erfolgte, unsre kindliche P flicht bezeugen 
zu können. Am 27sten Februar des nemlichen 
Jahres erfreute uns der Heiland durch die Geburt 
eines Sohnes, welcher in der heiligen Taufe, die 
der zur V is ita tion auf diesen Eilanden anwesende 
Bruder Johannes L o r e z  verrichtete, den Namen
Johannes
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Johannes erhielt. Am LLsten December 1786 
wurde unser zweyter S ohn M atth ias  geboren, 
welcher uns E ltern bereits im J a h r 1801 zu 
Neusalz in die Ewigkeit vorangegangen ist.
S e it dem J a h r 1792 w ar ich ein M itg lied  
der Helfer-Conferenz fürs Ganze, und habe wäh­
rend unsers Aufenthalts in  Westindien, wie es die 
Umstände auf diesen Posten m it sich bringen, zu­
weilen auf S t .  Croix, S t .  Thomas und S t .  Fan 
auf den verschiedenen Plätzen gewohnt. Daselbst 
habe ich vielmals Gelegenheit gehabt, den armen 
Negern, die ich herzlich liebte, und die m ir ihrer­
seits ebenfalls m it Liebe und Vertrauen entgegen 
kamen, das H e il in  Christo Jesu zu verkündigen, 
und bey manchen Schwachheiten und Gebrechen 
viele Tausende derselben an Christus S ta t t  zu b it­
ten: lasset euch versöhnen m it G o tt!  S o  manche 
Freude und manches Leid, welches ich m it meinen 
lieben M itarbeitern an diesem gesegneten Werke 
des H errn  treulich getheilt habe, hat m ir fü r mein 
eigen Herz sehr viel ausgetragen.
I m  November 1800  wurde ich von einem 
heftigen Nervenfieber befallen, bey welchem mein 
Heimgang nicht ferne schien. Allein mein lieber 
H e rr wollte mich noch länger in Seinem Dienste 
geschäftig seyn lassen, und schenkte mrr seitdem 
eine gute und dauerhafte Gesundheit, wofür ich 




Am ZOsten M a y  1821 hatte ich den Schmerz, 
meine treue Lebensgefährtin, m it der ich 39 Jahre 
lang in einer vergnügten Ehe gelebt hatte, m ir von 
der Seite genommen zu sehen. N u r die trostvolle 
Nähe meines ungesehenen Freundes und Sein theu­
rer Gottesfriede konnte mein Herz bey diesem em­
pfindlichen R iß  trösten und beruhigen. Nach ihrem 
H e im ru f wurde m ir von der Unikats-Aeltesten- 
Conferenz auf meine B itte  die Erlaubniß ertheilt, 
in  meinem 80sten J a h r ,  nachdem ich 42  Jahre 
lang die Gnade gehabt hatte, im Dienste meines 
lieben H errn  unter den Heiden thätig seyn zu dür­
fen, in die M itte  der Gemeine zurückzukehren, um 
daselbst einen seligen Borsabbath zu genießen. 
Demgemäß beschloß ich meinen Dienst bey der 
Mission in Westindien im M a y  1824 voll Lob 
und Dank gegen meinen treuen Erbarmer fü r 
Seine gnadenvolle Durchhülfe und m it der demü­
thigen B it te ,  daß E r meine unzähligen Versehen 
m it Seinem theuren Versöhnungsblute durchstrei­
chen und ihrer aus Gnaden nicht mehr gedenken 
wolle.
D er Abschied von meinen lieben Negern so wie 
von meinen lieben M itarbeitern w ar m it vielen 
Liebcsthränen auf beiden Seiten begleitet. Der 
H e rr lasse die m ir so lieben Negergemeinen ferner 
wie bisher wachsen und zunehmen in Seiner Gnade 
und Erkenntniß, damit dereinst kein einiges dersel­
ben vor Seinem Thron möge vermißt werden!
Am
Am lOten M ay 1824 ging ich unter Segel, 
und langte nach einem vergnügten Aufenthalt in Chri-- 
stiansfeld am Lssten August froh und dankbar hier 
in Herrnhut an, wo ich zu meiner Beschämung 
m it vieler Liebe empfangen wurde.
Meine angelegentliche B itte  zum Heiland ist 
nunmehr, daß ich den m ir gegönnten Vorsabbath 
im stillen Gottesfrieden und im steten Genuß S e i­
nes kostbaren H eils  selig genießen möge, so lange 
ich noch hienieden in Schwachheit wallen muß, bis 
endlich Ih m  zu Ehren, der mich m it G o tt ver­
söhnt, do rt, in den obern Chören, mein Halle lu jah 
tön t!
S o  weit er selbst.
Seine Kinder und Verwandten fügen noch 
folgendes hinzu:
W ir  hatten an ihm einen wahrhaft patria r­
chalischen V a te r, Freund und B ruder, der uns 
durch seine vieljährigen Erfahrungen im Umgang 
m it dem Heiland, durch seine kindliche Liebe zu 
Ih m ,  durch seine E in fa lt, Demuth und willenlose 
Ergebenheit in die Führungen des H errn  zur Nach­
folge reizte. Liebe, innige Liebe zu allen Menschen 
ohne Unterschied, die aus Jesu Herzen stammte 
und von da täglich neu genährt und entzündet 
wurde, erwarb und erhielt ihm die Gegenliebe A l­
le r, die ihn näher oder entfernter kannten. Diese 
Liebe erhielt ihn munter im Gebet fü r das ganze 
Reich Jesu auf Erden, fü r die ganze B rü d e r-U n i- 
tä t und die liebe Gemeine, in  der er heiter und
froh
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froh seinen stillen Vorsabbath feyerte, und inson­
derheit fü r die ihm so nahe am Herzen liegenden 
Negergemeinen, deren Dienst er den größten Theil 
seines thätigen Lebens zu widmen die Gnade ge­
habt hatte. F ü r sein Herz genoß er durch täg li­
ches Lesen in der heiligen S ch rift und in  andern 
erbaulichen Schriften, so wie durch fleißigen Be­
such der Versammlungen, süße Weide, und sein 
M und stoß über von Lob und Dank über alles 
Gute und die Barmherzigkeit, welche ihm nach 
Seele und Leib zu Theil wurde bis ins hohe A lter.
S e it dem 13ten August, an welchem Tage 
er sich beym Heraufgehen aus der Kirche zu B er- 
thelsdorf eine Verkältung zugezogen hatte, klagte 
er über Schmerzen an der linken Schulter und 
Druck auf der B ru s t, doch machte er selbst nicht 
v ie l daraus, bis ihn am 24sten Oktober Abends 
heftige Schmerzen im Unterleibe, welche die ganze 
Nacht anhielten, als Vorboten seiner nahen Auf­
lösung, der er von da an m it vermehrter Sehnsucht 
entgegen sah, nöthigten, B e tt und Stube nicht 
mehr zu verlassen. M i t  mehr oder weniger Unter­
brechung dauerten diese Schmerzen bey Tag und 
Nacht fo r t, doch w ar ihm jede noch so kleine E r­
leichterung, die ihm sein teilnehmender A rzt ver­
schaffte, Materie des Lobes und Dankes gegen den 
H e iland , den E r als die Liebe selbst erkannte, und 
aus dessen Hand er W oh l und W eh, als zu sei­
nem Besten gemeint, kindlich annehmen konnte.
Es
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Es war herzbeweglich anzusehen, wie er o ft 
unter den größten Schmerzen um Geduld und 
Ausdauer flehte, und wie seine Sorge nur dahin 
ging, dem Heiland treu zu bleiben bis zum letzten 
Othemzug; wozu er auch die ihn besuchenden t e i l ­
nehmenden Geschwister aufforderte, m it ihm den 
Heiland anzuflehen.
D ie  Tagestexte am Isten November waren 
ihm besonders eindrücklich und tröstlich, und er 
ließ sich dieselben wiederholt vorlesen. Gegen 
Abend sah man deutlich, daß der H e rr m it seiner 
Vollendung eile, und daß das Z iel seiner Leiden 
nicht mehr fern sey. Nach dem Gesang einiger 
Verse ertheilte ihm sein S ohn den' Segen des 
H errn  zu seiner H e im fahrt, und m it noch vernehm­
barer S tim m e sprach er dazu: „ I n  Jesu Namen! 
Amen."
B ey völliger Geistesgegenwart erfolgte sein 
Ende sanft und selig um halb elf U hr Abends, 
seines A lters 83 J a h r  weniger 12 Tage.
Wie seyd ihr doch so wohl gereist!
Gelobt seyn eure Schritte,
D u  seliger befreyter Geist,
D u  jezt verlass'ne Hütte!
D ir  nährt die Liebesflamm'
Der holde Bräutigam:
Dich deckt in ungestörter Ruh'
Der Liebe stiller Schatten zu.
Lebcnslauf
Lebenslauf des am Z te „ December 1 8 2 7  in 
G n a d e n fre y  selig entschlafenen ver­
heirateten Bruders J o h a n n  G e o rg  
W e b e r.
N i e  Treue Jesu hört nie au f: davon ist auch 
mein Lebenslauf ein tie f beschämender Bew eis; ach 
w är' ich Ih m  nur mehr zum P re is ! Ih m  immer 
mehr zum Preise zu werden ist der sehnliche Wunsch 
meines Herzens, aber m it Schaam und Beugung 
habe ich meinem H errn  und Heiland mein täg li­
ches Zurückbleiben darin» zu klagen. Dieses Zu­
rückbleiben erpreßt m ir noch jezt in  meinem 66sten 
Lebensjahr viele Seufzer; seit vierzig Jahren aber 
verpflichtet mich auch der Umstand zur innigsten 
Dankbarkeit, daß m ir zwey Bibeltexte immer be­
sonders eindrücklich geblieben und gewissermaßen zu 
stehenbleibenden Tagestexten geworden sind. Der 
eine schildert meinen F ü h r e r  durch das Leben in 
den W orten: „ I c h  habe dich je und je geliebet, 
darum habe ich dich zu m ir gezogen aus lauter 
G üte." Jerem. 31 , 3 . ;  und so oft ich m ir diesen 
Text wiederholte, fügte ich den Seufzer hinzu: 
Ach! wäre doch D i r ,  mein H e rr und G o tt!  Dein 
Ziehen bey m ir besser gelungen! n u n  aber, v o n
n u n  au müsse es D ir  viel besser als bisher gelin- 
^  - E  , ' gen! —
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gen! —  D er z w e y t e  Text beschreibt mich, den 
G e f ü h r t e n ,  in den W orten : „ O  wie viel Mühe 
hatte ich m it diesem Volke! und ich sprach: es 
sind Leute, deren Herz immer den Ir rw e g  w ill, 
und die meine Wege nicht lernen w o lle n !" Ps. 96, 
10. —  Daß auch mein Herz so oft den Ir rw e g  
gewollt ha t, muß ich dem Heiland in tiefer De­
muth bekennen; es hat mich aber auch o ft ange­
trieben, I h n ,  meinen Erbarmer, auf das drin­
gendste um Schutz und Leitung anzuflehen.
Zch bin den Lösten December 1742  in R i g a  
geboren. M ein  Vater w ar damals bey seinem 
B rude r, einem W einhandler, daselbst zum Besuch, 
und erhielt eine Anstellung als O ffiz ier in  kaiser­
lich-russischen Diensten. I n  meiner frühesten J u ­
gend ging er aus der Z e it, und vier Jahre a lt 
reiste ich m it meiner M u tte r über die Ostsee nach 
Lübeck, und von da bis nach Lindau am Bodensee. 
Nachdem meine M u tte r zum zweitenmal geheirathet 
hatte, hielt ich mich bis in mein elftes J a h r in  
Lindau, wo ich die Schule besuchte, bey einer 
Großmutter mütterlicher Seite auf. Den allerer­
sten Unterricht erhielt ich nebst mehreren Kindern 
von einer gottseligen W itw e , Namens Frey. ( Ic h  
nenne ihren Namen so gern!) Diese schloß jedes­
mal nach geendigtem Unterricht meine Hände in 
die ihrigen, und betete m ir schöne Verse vo r, wie 
zum Beispiel: „J e s u ! Deine Passion lehr' dieß 
K ind bedenken! D u  woll'st selbst, o Gottessohn! 
Geist und K ra ft ihm schenken! I n  dem B ild e  oft
erschein
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erschein seinem zarten Herzen, wie D u , auch sein 
H e il zu seyn, littest Todesschmerzen!" V on  diesen 
Versen ist m ir immer ein tiefer Eindruck geblieben. 
Ic h  lernte bald lesen, und mußte nun meiner 
Großmutter täglich viel vorlesen, besonders aus 
S crivers „Seelenschaß", aus Johann Arndt's, 
Caspar Neumann s , Benjam in Schmolke's und! 
andern erbaulichen Schriften. Dieses Lesen wollte 
m ir zuweilen allerdings zu viel werden, doch be­
schäftigte ich mich nach Vollendung meiner Schul­
arbeiten m it nichts lieber als m it Lesen; besonders 
interessant war m ir die Geschichte Josephs und die 
Beschreibung der Freystädte Israe ls, ja  ich predigte 
öfters kindlicher Weise über diese Freystädte, und 
wählte dazu den Text: „D e r  Name des H errn  ist 
ei» festes Schloß." D aran erinnerte ich mich m it 
Vergnügen, als ich in der Folge des seligen Forst­
manns Predigt „ü b e r die Wunden Jesu, als of­
fene Freystädte fü r alle au f der Flucht begriffene 
S ü n d e r" las.
Aus diesen sieben Jahren meiner Schulzeit in 
Lindau erinnere ich mich m it Dankbarkeit vieler 
Gnadenmittel und Gnadenzüge des Heilandes, aber 
auch m it Schaam daran, daß mein Herz oft den 
Ir rw e g  gewählet hat. D as sehr schnelle Wachsen 
der in m ir wohnenden Sündigkeit und ein gewis­
ser Hang zum tiefen, in Labyrinthe führenden, 
Denken erpreßte m ir oft Thränen, und machte 
den Wunsch, ja  die Hoffnung rege, der G o tt, der 




G ott der Liebe offenbaret hat, werde mich aus 
Liebe und Barmherzigkeit bald zu sich Heimnehmen. 
D ie  Vorstellung, daß alle Menschen in Sünden 
empfangen und geboren und daher Kinder des 
Zornes sind, beantwortete ich m it der Frage: 
„scheint dieses nicht die Schuld auf G o tt schieben 
zu wollen, welcher der Urheber der Menschennatur 
is t? "  Angstvoll dachte ich: „ach ! wenn es doch 
anders wäre! Aber ich habe ja  diesen Zustand eben 
so wenig selbst verschuldet, als ich Schuld daran 
seyn würde, wenn ich als ein Krüppel geboren 
wäre." Es währte lange, ehe ich mich zur Gna- 
denordnung geneigt fühlte. D as W o rt der S c h rift: 
„ W ir  sind allzumal Sünder", entschied. Es hieß 
in  m ir :  „D a ra u s  und aus der Größe des E rre t­
tungsm ittels, aus dem Menschwerden, Leiden und 
Sterben des Sohnes G ottes, erkenne die Größe 
deiner Sündigkeit und deines Schadens, den du 
d ir selbst verursacht und durch deine Schuld immer 
vergrößert hast, wie auch die Größe der Sünder­
liebe und Erbarmung deines Schöpfers und Hei­
landes!" —
Zu der Zeit meinte ich auch, wenn ich mei­
ner Neigung gemäß studiren könnte, so werde das 
die beste Vorbereitung auf ein erwünschtes baldiges 
und seliges Abscheiden aus dem m ir immer lästiger 
werdenden Erdenleben seyn. Es schien m ir unfaß- 
lich, daß es auch nur einen, auch nur so genann­
ten Christenmenschen geben könne, der nicht gern 
stürbe, und ich konnte mich daher in die Denk­
weise
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weise vieler Leute nicht recht finden. D ie Einwen­
dung, daß man auch darein ergeben seyn müsse, 
noch langer zu leben, und daß man warten müsse, 
bis Gottes Stunde schlage, schien m ir o ft nichts 
anders als eine leichte, flüchtige Erklärung derer 
zu seyn, die sich bey äußerem Wohlbefinden sehr 
in das Erdenleben vertieft haben.
A ls ich nun die Schule verlassen und mich 
zur Erlernung der Kürschnerey anschicken sollte, 
wobey der P lan  meiner Verwandten w a r, daß ich 
nach vollendeten Lehrjahren nach Rußland reisen 
solle, um in der Pelzhandlung eines nahen V er­
wandten angenommen zu werden; so zeigte sich 
abermals der Hang meines Herzens, den Ir rw e g  
zu wählen, indem ich im Geheimen den Entschluß 
faßte, nach Luzern zu entweichen, und mich bey 
dem dortigen Jesuiter-Collegium um Aufnahme zu 
bewerben, in der Hoffnung, ich werde durch mei­
nen Uebertritt zur römisch - katholischen Religion 
meinen Wunsch in  Absicht auf das S tud iren errei­
chen und später zu meiner Kirche zurückkehren kön­
nen. Aber plötzlich hieß es in  meinem Inne ren : 
„ wä r e  das w o l der rechte Weg zum Studiren? 
würde ich dann nicht mehrere Jahre in Falschheit 
und Heucheley verleben?" Ic h  erschrak vor m ir 
selbst, und entschloß mich zum stillduldenden Ge­
horsam.
I n  Lindau erfuhr ich mehrere Lebensbewah­
rungen. D ie  S ta d t ist im Bodensee auf einem
Felsen gebaut, und die Festungswerke sind ringsum
m it
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mit Wasser umgeben. Einst bestieg ich allein ein 
kleines B o o t, welches an der Schanzmauer stand, 
und stieß m it dem Ruder von derselben so heftig 
ab, daß ich in's Wasser stürzte. E in  Büchsen- 
schäfter, der in der Nähe arbeitete, kam m ir zu 
H ü lfe , und rettete mich vermittelst einer langen 
Stange. Diese Erfahrung machte ich zweymal fast 
unter denselben Umständen. S ie  hat einen tiefen 
Eindruck in  m ir zurückgelassen, besonders wegen 
der Angst, die ich dabey ausstand, und wegen des 
Gedankens: Jezt geht es m it m ir schnell in die 
Ewigkeit. N un konnte ich sehen, wie stark der 
Trieb zum Leben in  m ir w a r, den ich doch immer 
geläugnet hatte. Frage ich mich jezt: wie sahe 
und wandte ich diese Bewahrungen an? so muß 
ich gestehen: nicht so, wie ich gesollt hätte! ja  in  
vieler Rücksicht muß ich dringend seufzen: „ H e r r !  
gedenke nicht der Sünden meiner Ju g e n d !"
I m  J a h r 1763 verließ ich Lindau, um in 
A lt-R avensbu rg , vier Meilen davon, die Kürsch­
nerey zu erlernen, zu welcher ich, der Niederge­
drücktheit meines Muthes ungeachtet, nach und nach 
Lust bekam. Nach V erlau f von anderthalb Ja h ­
ren machte mein Lehrherr Bankerott, und es fand 
sich nicht sogleich ein anderer, bey dem ich hätte 
auslernen können. I n  dieser Zwischenzeit ging der 
Confirm ations-Unterricht, den ich erhielt, zu Ende, 
und ich gelangte, unter zwanzig confirmirten K in ­
dern das jüngste, zum erstmaligen Genuß des hei­
ligen Abendmahls. D ie Erwartungen, welche ich
: !' N. - V0N
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von dieser Handlung gehabt hatte, schienen uner­
fü llt  zu bleiben. Nun aber folgte bey m ir inner­
lich und äußerlich Druck auf Druck, eine Trübsal, 
welche unbeschrieben bleiben muß, die dem Allw is­
senden allein am besten bekannt ist, und die E r 
aus weisen Ursachen schon so früh über mich kom- 
' men ließ. Ic h  mußte die Schneider-Profession 
lernen, und als ich etwa ein halbes J a h r dieses 
Geschäft getrieben hatte, wurden Leiden, Schmer­
zen, Krankheiten, Schläge und Mißhandlungen a l­
ler A r t bey Tag und Nacht mein Theil. M utter^ 
S tie fva te r, Lehrmeister, des Meisters Bruder —  
Alles w ar gegen mich. D er Grund davon war 
dieser: der letztere hatte die Absicht, seinen jünge­
ren B ruder als Lehrling bey dem ältesten Bruder 
anzubringen, und da dieser der Zunftordnung ge­
mäß nicht mehr als Einen Lehrling haben durfte; 
so sollte ich zum Weggehen genöthigt und zugleich 
das von meiner M u tte r ohne Vorw iffen des S tie f­
vaters im Voraus gezahlte Lehrgeld als verfallen 
untergeschlagen werden. Endlich bemerkten fremde 
mitleidige Personen meine traurige Lage, und ent­
deckten meiner M u tte r die dabey zum Grund lie­
gende Absicht. D a  erwachte in ih r die mütterliche 
Empfindung wieder, und Alles gestaltete sich so, 
daß sogar meine E lte rn  mich, ih r übelzugerichtetes 
K ind , flehentlich um Vergebung baten. Frage ich 
mich aber jezt, wie ich diese von dem H errn  mei­
nes Lebens über meine frühe Jugend verhängte 
Trübsalszeit angewendet habe; so muß ich wieder
bekennen:
bekennen: nicht zum Gebet, nicht zur Gründung 
kindlicher Ergebenheit in Seinen W illen ! ach nein! 
ich w ar und blieb sühllos und starrtodt! N u r m it 
dem Gedanken trug ich mich, ob ich nicht als 
S o ld a t, oder wenigstens als Tambour in schwei­
zerisch-holländische, oder am liebsten in preußische 
Kriegsdienste treten solle, um bald einen so sehr 
gewünschten und durch Gottes Barmherzigkeit seli­
gen Tod zu finden. Aber ein strenger W inter, 
meine zunehmende Körperschwäche, und der Ge­
danke, ob das nicht ein erkünstelter Selbstmord 
se.), und wie es m ir dann in der Ewigkeit gehen 
würde, —  wobey ich jedoch in Büchern etwas 
zur Entschuldigung des Selbstmordes aufsuchte, —  
hielten mich vom Entlaufen ab. A ls  m ir nun 
durch die Zunftältesteu und meine E ltern ein ande­
rer Meister w ar zugewiesen worden, hatte ich es 
in der übrigen Lehrzeit sehr gu t; ich bekam nicht 
einen einzigen Schlag, ja  nicht ein einziges un­
freundliches W o rt. A u f die Frage, wie ich diese 
guten Tage angewendet habe, muß ich wieder be­
kennen: nicht so, wie ich gesollt hätte! nicht so, 
wie ich es jezt wünsche! Auch da zeigte sich mein 
den Ir rw e g  wollendes sündliches Herz, so sehr ich 
mich auch bey einer großen äußeren Unbescholten-
heit der Zufriedenheit meiner Vorgesetzten erfreuen 
konnte.
1759 in  meinem 17ten Jahre reiste ich in 
die Fremde. D as einsame Reisen schien mich zu 
erneuertem Nachdenken über mich selbst und zum
Umgang
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Umgang m it G o tt im  Gebet zu veranlassen; auch 
fehlte es nicht an mancher N o th  und Gefahr, die mich 
dazu antrieb; es fand sich aber auch leider allerley 
Zerstreuung! Zw ar liebte ich die Lustbarkeiten der 
W e lt nicht, aber desto mehr ein gewisses Vertiefen 
in  zerstreuende Gedanken, welches m ir sehr gefähr­
lich hätte werden können, wenn mich nicht das 
„ je  und je lieben" und die verborgene Hand des 
Heilandes erhalten hätte! I n  der Einsamkeit auf 
Schweizerbergen gab E r m ir Gnade, inbrünstig zu 
flehen, daß E r ,  mein treuer Heiland, wenn ich 
nach Seinem W illen noch länger in  der W e lt 
bleiben sollte, doch mein Herz so lenken wolle, 
daß ich nicht v o n  der W e lt seyn möchte! Wenn 
ich in der Folge oft einen Hang in m ir entdeckte, 
gern v o n  der W e lt seyn zu wollen, so wurde ich 
nachdrücklich an dieses Gebet erinnert, und konnte 
mich der Erhörung desselben erfreuen. Labyrinthe 
von Zweifeln und unbeschreiblich heftige Anfälle 
derselben drängten das innige Flehen aus meinem 
In n e rn  hervor: „Ach H e rr! schenke m ir es doch, 
daß ich Dein W o rt fü r D e i n  W o rt halten könne, 
und heilige mich in  Deiner W a h rh e it!"  Ic h  glaubte 
auch geraume Ze it, von diesem Gebet Erhörung 
verspürt zu haben, und betete in Bezug auf man­
ches einzelne B ibe lw ort m it besonderer Inbrunst, 
es fü r wahr halten zu können.
I n  Z ü r i c h  las und hörte ich manches Gute, 
wovon ich Segen gehabt zu habe» glaube. Auch 
die Predigten J o h a n n  K a s p a r  L a v a t e r ' s ,  der
damals
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damals, im J a h r 1 7 6 3 , ein junger feuriger Can- 
didat w a r, sind m ir unvergeßlich geblieben. I m ­
mer wechselten jedoch auf der einen Seite die E r­
fahrungen von dem „ je  und je lieben" des H ei­
landes, und auf der andern von dem den Ir rw e g  
wollen meines Herzens. S o  verbrachte ich sechs 
Jahre in den schweizerischen Gegenden.
Gegen Ende des Jahres 1764 reiste ich 
nach Deutschland, und kam nach E rfu r t, wo ich 
in Gefahr gerieth, an einem spitzigen Knochensplit­
ter zu ersticken. An der daraus entstandenen E n t­
zündung im Halse hatte ich lange Zeit schmerzhaft 
zu leiden, und wurde von m ir selbst und andern 
fü r einen Candidaten des Todes angesehen. A ls  
ich wieder genas, und in Thüringen mehrere K ir ­
chen besuchte, mußte ich mich statt dessen fü r geist­
lich ersterben ansehen.
S o  w ar es m ir auch nachher in  Leipzig und 
1765 in  Dresden zu M uthe. I n  letzterer S ta d t 
ging ich besonders oft in  die Kirche, fühlte mich 
aber so, daß ich mich fragen mußte, ob ich denn 
nie das Kanzeldeutsch, auch nur dem Buchstaben 
nach, verstehen lernen würde. Viele Zeit des 
Einen Jahres, welches ich in Dresden verbrachte, 
wendete ich zum lesen und zu einsamen Spatzier­
gängen an ; m it dem Geräusch großer Städte, 
Tanz und S p ie l und dergleichen bemengte ich mich 
nicht; höchstens war ich zuweilen ein bewundernder 
Zuschauer solcher D inge, fühlte aber w oh l, daß
Viertes Heft. 1829. V y  ich
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ich darum nicht gerechtfertigt und nicht besser als 
Andere sey.
Um diese Zeit lernte ich mich kennen als einen 
Menschen, der sehr leicht ein M örder werden 
könnte. Ic h  wurde nämlich von einem Freunde, 
den ich zuvor sehr geliebt hatte, meiner Meinung 
nach schändlich hintergangen und betrogen, und als 
ich von ihm vollends ein sehr höhnisches und m it 
S p o tt angefülltes Schreiben erhielt, war das Ge­
füh l der beleidigten Freundschaft schon bereit, in 
den heftigsten Zorn auszubrechen, als ich in dem­
selben Augenblick zur ernstesten W arnung das W o rt 
von B o e r h a a v e  bedachte, wo er sagt, es komme 
nur auf Umstände an, um geworden zu seyn, oder 
auch noch zu werden, was dieser oder jener öffent­
lich zum Tode verurtheilte Delinquent sey. Zu 
gleicher Zeit ward m ir auch in anderer Beziehung 
x die Ueberzeugung, daß ich nicht etwa blos in S ü n ­
den empfangen und geboren sey, wobey m ir nach mei­
ner ehemaligen Ansicht doch immer noch eine Aus­
flucht übrig blieb, sondern auch, daß ich ein so l cher  
und so l cher  und solcher  Sünder sey; und da ich 
die Schrjften eines la M e ttrie , V o lta ire , Rous­
seau, Bolingbroke und Anderer zu lesen Gelegen­
heit hatte; so ward ich völlig überzeugt, daß ich 
auch gar leicht so ungläubig hätte werden können, 
oder noch zu werden in  Gefahr sey, wenn mich 
der Heiland nicht bewahrt hätte und noch bewahrte. 
D a  sahe ich denn auch immer mehr ein, wie noth­
wendig das Wachen und Beten ist, und wie be­
sonders
^  4 /   ^ .
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j sonders nöthig fü r mich die B it te : „F üh re  mich,
o H e rr! und leite meinen Gang nach Deinem
W o r t ! "  u. s. w .
Am LLsten September 1766 kam ich in B r e s -  
i l a u  an. Auch da lebte ich ziemlich einsam, und 
las v ie l, unter andern Poung's, Baxter's und
Hervey's aus dem Englischen übersetzte, G e l l e r t ' s  
und N ö s s e l t ' s  S chriften , hörte fleißig die Pre­
digten des damals so eben aus Halle angekomme­
nen Jnspectors Friedrich Eberhardt R a m b a c h  zu 
vielem Segen fü r mein nun etwas besser zuberei­
tetes Herz: auch sind m ir einige Predigten der re- 
sormirten Prediger S c h l e i e r m a c h e r  und H e ­
r i n g  unvergeßlich geblieben. Besonders lieb und 
werth war m ir der selige H e r m a n n  D a n i e l  
H e r m e s ,  welchen ich zwanzig Jahre lang wö­
chentlich ein- oder zweymal zu hören nicht leicht 
versäumt habe. Auch seine Schriften waren und 
sind m ir noch viel werth. Ic h  hatte mich in frü ­
heren Zeiten, und kurz vorher, ehe ich nach B res- 
lau kam, oft in einer Lage befunden, daß ich wie 
P ila tus  fragen mußte: „ w a s  ist W ah rhe it? " oder: 
„ w a s  soll ich denn machen m it Jesu?" D ie neuen, 
selbst die Crügotschen Ideen mußte ich zuletzt doch 
fü r ganz unbiblische M ißgriffe halten, nach denen 
ich mich weder richten konnte, noch wollte, noch 
sollte. Nun aber wurde ich in Breslau durch die 
- Gnade des Herrn immer weiter in die eigene und 
innige Erfahrung und Uebung der biblischen H e ils ­
wahrheiten von Jesu Christo, unserm Heiland, als
B y  2 m e i n e m
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m e i n e m  Heiland geleitet, um deren Vermehrung 
ich heute noch inständig zu flehen hohe Ursache 
habe.
Nachdem ich gegen sieben Jahre lang in B res- 
lau als Gesell gearbeitet hatte, und im Juny 1773 
B ürger und Meister geworden w a r, heirathete ich 
am 4ten August desselben Jahres meine erste Frau, 
eine W itw e , die zwar älter war als ich, aber in 
Absicht auf das Einige Nothwendige m it m ir ganz 
einverstanden und in jedem Betracht m ir eine christ­
lich treue, rechtschaffene Lebensgefährtin war. Ic h  
verlebte m it ih r sechzehn und ein halbes Jahr, die 
freilich nicht ohne viele Trübsalsproben und G lau­
bensübungen, aber auch nicht ohne viele Beweise 
der göttlichen Gnade und Durchhülfe waren. D ie 
im  J a h r 1774 erfolgte Verheirathung meines 
Stiefsohnes brachte mich in  Verwandtschaft m it 
dem königlichen Münzrendanten H errn Hen t sche l ,  
und durch ihn m it der Brüdergemeine und den 
Schriften derselben, die ich durch ihn nach und 
nach zu lesen bekam. D a  ging m ir ein neues 
Licht au f, und noch ist es m ir eine ganz eigene 
liebliche Erinnerung, wie m ir der selige Hentschel 
bey meinem ersten Besuch aus den Berliner Reden 
des Grafen von Zinzendorf über den zweiten A r­
tikel die erste ganz vorsichtig vorlas und mein E r­
staunen darüber genau beobachtete. Ic h  las , las 
noch einmal, las wieder, verwunderte mich, freute 
mich, und gewann lieb. I n  manches konnte ich 
mich nicht so bald finden, allein es ging doch nun
abermals
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abermals bey m ir eine ganz neue Zeit des Suchens 
und Flehens an; auch ward ich m it dem Pastor 
Segner bekannt, und erhielt in der Folge immer 
näheren Z u tr it t  zu den damals aufs neue eingerich- 
, teten Societätsversammlungen. Es entstand auch 
in  m ir das Verlangen, in  einem Brüdergemeinort 
zu wohnen; dieß wurde aber durch manche Schwie­
rigkeiten vereitelt. A ls  ich am 31sten M ärz 1790  
W itw er wurde, war alsbald, ja  schon in  der 
nächsten Stunde, der Entschluß gefaßt, meine B itte  
um Erlaubniß schriftlich nach G n a d e n  f r e y  gelan­
gen zu lassen. Nachdem ich eine genehmigende 
A n tw ort erhalten und einen Besuch in  dieser lieben 
Gemeine gemacht hatte, kam ich am 4ten Septem­
ber 1790  hier an, und wohnte im Witwerhause. 
Schon am lOten October desselben Jahres gelangte 
ich zu meiner und Anderer großen Freude und V er­
wunderung zur Aufnahme in  die Gemeine, deren 
Segen eine neue innige Anfassung und Uebergabe 
des Herzens an meinen Heiland und Erbarmer 
w ar. Uebrigens konnte ich, so sehr ich mich auch 
zu raffen suchte, und es vor m ir selbst verbergen 
wollte, im  Witwerhause nicht leicht eingewöhnen. 
Erst im M ärz  1791 gelangte ich zum erstmaligen 
Genuß des heiligen Abendmahls m it der Gemeine. 
Nach V erlau f von einem Ja h r und zwey Monaten 
seit meiner Ankunft in  Gnadenfrey wurde ich am 
8ten November 1791 m it meiner jetzigen Frau 
zur heiligen Ehe verbunden. D er Text des Tages 
hieß: „Fasset eure Seelen in G e d u ld !" Darüber
hielt
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hielt der damalige Prediger in  Gnadenfrey, der 
B ruder Christian Friedrich C u n o w ,  eine ganz 
eigene Traurede. Dieser Text hat sich an m ir und 
den Meinigen so viele Jahre hindurch als ein pro­
phetisches W o rt bewährt; doch am besten ist es 
dem H errn bekannt, der A lles, was ich m it den 
Meinigen erfahren habe, aus den weisesten Ursa­
chen über uns hat kommen lassen.
S o  weit schrieb ich 1808 in  meinem 66sten 
Lebensjahr. Nun in meinem 82sten, 1824, wollte 
ich wol gern etwas Ausführliches, die Lebens- und 
Leidsnszeit unserer drey Personen Betreffendes hin­
zufügen, allein ich fasse noch lieber Alles kurz zu­
sammen in Folgendem: D er H e rr, unser G ott, der 
verborgene G ott, der Gott-Heiland, wie E r sich vor 
langer Zeit schon hat nennen lassen, (Jes. 4 5 , 15 .) 
legte uns w ol Lasten auf, aber E r  ha lf uns auch; 
w ir  hatten an Ih m  einen G o tt, der da h ilft, und 
einen H errn  H errn , der vom Verderben errettet. 
Zw ar ließ E r nach Seiner Weisheit manches recht 
angreifende Leiden über mich kommen, unter andern 
über mein Vaterherz die sehr schmerzhafte Empfin­
dung: „G anze Schaaren von Leuten wallen auf­
recht und froh zum Hause des H errn , und mein 
einziges K ind wälzt sich an zwey Krücken von Zeit 
zu Zeit immer mühsamer d a h in !"  Doch E r erhalte 
und mehre uns nur den Trost, den Segen, der 
in  Seinem W orte fü r uns liegt: alle Trübsal, 
wenn sie da ist, dünket sie uns nicht Freude, son­
dern Traurigkeit zu seyn; aber darnach soll sie ge­
ben
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ben eine friedsame Frucht der Gerechtigkeit denen, 
die sich dadurch üben lassen, und wirklich immer 
mehr dadurch grübet werden. M ir  drängt sich bey 
dem Allen immer mehr der sehnsuchtsvolle, aber 
m it sünderhafter Beugung vermischte Gedanke au f: 
„A m e n ! ja  komm, H err Zesu! A m en!"
S o  weit geht die eigenhändige Nachricht des 
seligen Bruders. Daß er ein sehr geduldiger und 
erfahrener Kreuzträger w ar, und was fü r Kreuz 
er zu tragen gehabt ha t, ist Vielen hinlänglich 
bekannt. Wenn er in  seiner Lebensbeschreibung, 
wie auch bey mündlichen Unterhaltungen über sei­
nen Lebensgang nur sehr wenig davon erwähnte, 
so war nach seiner eigenen Erklärung der H aupt­
grund davon dieser, weil ja  doch alle Leiden die­
ser Zeit nicht werth sind der Herrlichkeit, die einst 
an uns soll offenbaret werden. J a  man kann sa­
gen: seine Herzensdemuth gestattete ihm nicht, viel 
von seinen Trübsalen zu reden. Eine langwierige 
schwere Krankheit seiner F rau , m it welcher er im  
Heiland innig verbunden w a r, das Leiden seiner 
- vor dritthalb Jahren ihm vorangegangenen Toch­
ter, äußere D ürftigke it, Altersschwäche und der­
gleichen mehr ertrug er m it dem festen Glaubens­
muthe eines Christen und m it der Ueberzeugung, 
daß ihm solches alles zum Besten dienen müsse. 
D a  er viele erbauliche Schriften gelesen und über­
haupt durch Selbstforschen eine gewisse, fü r seinen 
S tand  ungewöhnliche B ildung erhalten hatte; so 
waren die Unterhaltungen m it ihm immer von vie­
lem
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lem Interesse. Doch blieb er gern in der seligen 
Niedrigkeit, weit entfernt, sich irgend eines Lobes 
anzumaßen, oder sich m it dem Vielwissen auf Ko­
sten der Liebe zu brüsten. M it  einer oft von uns 
bewunderten Angelegenheit und Treue setzte er das 
vor 14 Zähren übernommene Bälgetreten in den 
Versammlungen bis nahe an das Ende seines 
85sten Jahres fo rt.
I n  den vorigen Jahren hatte er schon öfters 
an Brustbeschwerden gelitten und besonders schwer 
an einem Brustentzündungsfieber im Frühjahr 1 8 2 6 ; 
seine gute körperliche Constitution aber war ihm, 
nächst dem Segen des Heilandes zur ärztlichen 
Berathung, immer wieder zur Genesung behülflich 
gewesen. Gegen Ende des Octobers in  diesem 
J a h r  hatte er sich abermals von einem Fieber der 
A r t  erholt, und besorgte wieder ein paarmal sein 
Geschäft auf dem S a a l um so lieber, da er viel 
Genuß fü rs  Herz in  den Versammlungen hatte; 
er mußte sich aber bald wieder legen, und ward 
dann während des Novembers von Tag zu Tage 
schwächer. N icht eine einzige Klage hörte man 
aus seinem Munde, und selbst in  den Tagen, da 
er sehr empfindlich an Stichen in  der B rust lit t ,  
lobte und dankte er nur fü r die anbetungswürdige 
Treue, m it welcher sich der Heiland an ihm ver­
herrlichte. Dabey war er in  den W illen des 
H errn  völlig ergeben, und auf die Frage, ob er 
glaube, daß er bey Gelegenheit dieser Krankheit 
heimgehen werde, antwortete er: „ D a s  weiß ich
nicht;
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nicht; ich habe mich nie m it Ahnungen oder V o r­
gefühlen der A r t eingelassen. D er Heiland mache 
m it m ir, was Ih m  wohlgefällt! Daß ich in  
meinen Jahren ein baldiges Lebensende wünschen 
muß, versteht sich w o l von selbst. Ic h  sehne mich 
von Herzen, abzuscheiden und bey Christo zu seyn. 
Doch S e in  W ille  geschehe!" Fragte man ihn, wie 
es ihm gehe; so war seine A n tw o rt: „S o ,  daß ich 
Materie genug zum Preise meines Erbarmers habe." 
Seiner körperlichen Schwäche ungeachtet sprach er 
solche Herzensäußerungen doch gewöhnlich m it vie­
ler K ra ft und Lebhaftigkeit aus. Am ZOsten N o­
vember genoß er zum letztenmal das heilige Abend­
mahl. Dabey war er sehr heiter, und sang die 
meisten Verse vernehmlich m it,  wiewol die Engig­
keit auf der B rust bereits einen hohen Grad er­
reicht hatte. Am Abend des vorigen Tages hatte 
er einem Freunde aufgetragen, seinen nun w o l bald 
erfolgenden Heimgang seinem Pflegesohn, dem 
H errn  S c h u l d i r e c t o r  K ö r b e r  in Hirschberg, zu 
melden. E r  selbst hatte sich am 29sten Mühe ge­
geben, noch ein recht zärtliches Lebewohl demselben 
zu schreiben. Am SOsten früh erhielt er die Nach­
richt von dessen unerwartetem Verscheiden. Dieß 
würde ihn, wie er sagte, sehr angegriffen haben, 
wenn er nicht wüßte, daß er seinem Sohne bald 
nachfolgen werde. Am 2ten December war deut­
lich zu sehen, daß der Heiland eilte, ihn zu voll­
enden. A u f seine B itte  wurde ihm der Segen zur 
Heim fahrt ertheilt in  Gegenwart vieler innig theil­
nehmen-
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nehmenden Geschwister. A ls  er dabey an die Freu­
den des Wiedersehens in jenem Leben erinnert 
wurde, rie f er ganz begeistert aus: „ach ja, Lava- 
ter den Gottesmann, werde ich wieder sehen, und 
meinen lieben Hermann Daniel Hermes, meine se­
lige Tochter und noch viel andere m ir sehr theure 
Personen; doch das Liebste und Schönste ist: „ J e ­
sum sehn und zu Ih m  gehn; denn das ist's Trost­
w ort durch die Zeiten: o der Herrlichkeiten!"
Am folgenden Tage V orm ittags betete er, 
doch so, daß es schwer w a r, ihn zu verstehen, 
noch viele seiner Lieblingsverse. V on  seinen nähe­
ren Bekannten und Verwandten nahm er den rüh­
rendsten Abschied. Nachmittags gegen 6  U hr ging 
seine begnadigte Seele zum Heiland. S e in  Le­
bensende erfolgte auf eine sehr sanfte Weise. D ie 
Zeit seiner W a llfah rt hicnieden hat gewähret 84 
J a h r und 11 M onat.
Lebenslauf der in  N e u d i e t e n d o r f  am 
24stcn M ay 1827 entschlafenen verwit­
weten Schwester C h r i s t i a n s  S o p h i e  
M e y e r  geb. F i c k e n w i r t h .
«Hch bin geboren im J a h r 1753 den 22sten M ärz 
zu Greitz im Voigtlande, wo mein Vater ein Bäk- 
ker, und meine M u tte r, eine geborne Förster, 
wohnten. Diese meine E ltern suchten mich nach
ihrer
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ihrer Erkenntniß treulich in  der Gottesfurcht zu 
erziehen. M e in  schon frühzeitig ging mein lieber 
V ater aus der Ze it, welcher Vorgang fü r mich 
die traurigsten Folgen hatte; denn meine M utte r 
verheiratete sich bald nach R o n n e b u r g ,  so daß 
ich ihre mütterliche S o rg fa lt nur wenig mehr ge­
nießen konnte. Aber auch sie folgte in  kurzer 
Zeit meinem V ate r in  die Ewigkeit nach. N un 
hielt ich mich bey meinen Verwandten auf und sahe 
« mich o ft ganz verlassen, nahm daher meine Au­
ssucht im Gebet zu G o tt und fühlte darin Trost 
und Erquickung.
I n  G r e i z  w ar zu der Zeit große Erweckung, 
und w ir  hatten treue Prediger und Schullehrer, 
denen das H e il der Seelen, vorzüglich der J u ­
gend, recht nahe am Herzen lag, und die sich be­
mühten, in  unsern Herzen eine wahre Liebe zum 
Heiland zu wecken, den sie uns in Seiner Versöh­
ners-Gnade fleißig beschrieben.
Es blieb auch bey m ir nicht fruchtlos, und 
kam m ir in den folgenden Prüfungsjahren außer­
ordentlich zu statten. I n  der Zubereitungszeit zu 
meiner Confirmation suchte ich manchen Winkel, 
um mein Herz vor dem Heiland auszuschütten, 
und mich Ih m  auf ewig zum Eigenthum zu wei­
hen; wobey m ir sehr w ohl war.
N un kam eine Ze it, da ich m ir selbst über­
lassen und doch einer treuen Leitung sehr bedürftig 
w a r; nur der Gnade des Heilandes danke ichs, 




Geist machte mich unruhig, wenn ich glaubte, et­
was gegen Gottes W illen zu thun.
I m  Ja h r 1769 verheirathete ich mich mit 
J o h a n n  H e i n r i c h  M e y e r ,  der ein Zeugmacher 
war. W ir  gedachten durch Gottes Beystand und 
treue Wahrnehmung unsers Berufs die Tage uns­
rer W a llfah rt glücklich und froh zu verbringen, 
weil w ir  uns herzlich liebten. Allein unser Anfang 
tra f  in die Zeit der großen Theurung im Lande, 
und unser Gewerbe fing an gänzlich zu stocken; 
auch wurden w ir bald m it Hauskreuz heimgesucht 
und kamen m it unserm Vermögen ins Gedränge. 
Unsere Ehe wurde m it einem Sohn gesegnet, den 
aber G o tt bald in  die ewige Sicherheit nahm. I n  
nicht langer Ze it, im Ja h r 1772 folgte ihm mein 
zärtlich geliebter M ann in  die Ewigkeit nach, und 
zwar an einer damals grassirenden Krankheit, da 
er sich gerade an einem fremden O r t befand. D ie  
Nachricht davon erschütterte mein Herz so sehr, 
daß ich, m ir kaum gegenwärtig, dahin eilte. Ic h  
wurde aber von eben diesem bösen Fieber befallen 
und fremden Händen zur Pflege übergeben. S o  
lag ich ohne Besinnung da, und als ich wieder zu 
m ir kam, sah ich eine meiner Nachbarinnen todt 
und die andere im Verscheiden, ohne daß jemand 
zur H ülfe  da w a r, indem alles diese Krankheit 
fürchtete und floh. I n  dieser N oth schrie ich zu 
G o tt, daß E r doch auch mich zu sich nehmen 
möchte, denn mein Zustand schien m ir unerträglich
und
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und zum Verzagen zu seyn. D ies war in meinem 
19ten Jahre.
Unser ohne Verschulden gesunkener Vermögcns- 
Zustand und die damit verbundenen Unannehmlich- 
! keiten dünkten m ir an meinem O rte unüberstehlich, 
da ich doch von einer wohlhabenden Familie war, 
zu der ich aber kein Vertrauen mehr fassen konnte. 
Ic h  begab mich daher m it noch einer Frauensper­
son auf die Reise, um an einem unbekannten O rte 
einen Dienst zu suchen, und wendete mich wieder 
ins V o ig tland , wobey ich m ir einige Bücher m it­
nahm, in welchen ich zuweilen meine matte Seele 
erquickte und stärkte. D ie  noch immer anhaltende 
Theurung und mein Fremdseyn machte mein Un­
terkommen äußerst schwer; ja  es wurden w o l alle 
Dienstpersonen um der Theurung willen entlassen. 
D a  nun meine N oth  am höchsten w ar und ich 
ganz entkräftet schon mehrere Tage nichts gegessen 
hatte, legte ich mich —  es war im F rüh jahr und 
noch k a lt—  in  eine Schafhorde m it dem Vorsatz, 
hier das Ziel meines Lebens zu erwarten und meine 
Bücher neben mich auf die Wiese, empfahl mich 
G o tt und fie l darüber in einen todesähnlichen 
Schlaf. Nach einigen Tagen hatten Tagelöhner 
eines etwas entfernten Gutes unweit dieses Ortes 
zu thun; einer unter ihnen erblickte meine Bücher, 
eilte herbey und sah, wie ich ganz ohne Bewußt? 
, seyn da lag. Ic h  wurde durch Veranstaltung die­
ser Leute ins D o r f  gebracht, auf Verordnung des 
Gutsbesitzers ärztlicher Berathung übergeben und
nach
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nach vielen Schwierigkeiten zum Leben gebracht. 
Einige Wochen währte es nun, bis ich im Stande 
w a r, weiter zu gehen, und ich verließ m it heißen 
Dankthränen gegen den Heiland, den wunderbaren 
E rha lter meines Lebens, und m it den wärmsten 
Segenswünschen fü r meine W ohlthäter, diesen m ir 
unvergeßlichen O rt. Ic h  kam nun in ein D o rf, 
wo ich aufs demüthigste bat, m ir doch etwas A r­
beit nur ums liebe B ro t zu geben. M an ging 
schwer daran, m ir diese B itte  zu gewähren, weil 
ich aus der S ta d t war und den Dorfeinwohnern 
zu ihrer Arbeit nicht einleuchten w o llte ; doch that 
man es auf mein anhaltendes B itten . Ic h  mühte 
mich nun aus allen K rä ften, o ft m it der größten 
Anstrengung, die grobe Arbeit im Hause und Felde 
zu lernen, und G o tt ließ m irs wirklich gelingen. 
Nach einiger Zeit zog ich in eine M ühle in  einem 
einsamen T h a l, wo ich eine gute Herrschaft fand, 
die mich wie das Kind im Hause hielt. D a  ich 
mehrmals in das nahe Städtchen L i c h t e n b e r g  
geschickt wurde, um etwas einzukaufen, fand ich 
Gelegenheit, eine Landsmännin kennen zu lernen, 
die selige Schwester Rausch, welcher ich mich erst 
nach langem Bedenken zu erkennen gab; und dieses 
war der eigentliche Weg meines lieben H errn fü r 
mich zur Bekanntschaft m it der Brüdergemeide. 
Geschwister Rausch ließen mich nun ihre Theil­
nahme und Freundschaft immer mehr fühlen, und 
da sie sich in einem freundschaftlichen Verhältniß 
m it meiner Herrschaft befanden, so hielten sie bey
dersel-
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derselben um meine Entlassung aus ihrem Dienste 
an. Obgleich diese nur ungern einw illigte, so 
konnte sie doch nicht anders, als mich nach sechs­
jährigem Dienste in herzlicher Liebe entlassen, und 
' ich zog im Ja h r 1784 nach L i c h t e n b e r g  zu ge­
dachten Geschwistern. Diese hielten sich zur D ias ­
pora, wurden aus der Gemeine in  Ebersdorf be­
sucht und nahmen mich fleißig dahin m it. S ie  
waren bemüht, durch Ermunterung des Herzens 
mich m it dem Heiland näher bekannt und auf das 
Einige Nothwendige recht aufmerksam zu machen; 
ich fühlte auch bald, daß hier in  meiner Seele et­
was vorging, was ich erst nachher besser verstehen 
gelernt habe. Es gab in  meinem Herzen manchen 
Kam pf, mich von allem loszusagen und mich ganz 
m it meiner Bestimmung bekannt zu machen, von 
welcher ich fühlte, daß sie zur Brüdergemeine sey. 
Ic h  hatte auch deßhalb schon meinen Wunsch zu 
erkennen gegeben, und bekam Erlaubniß, au f eine 
Probe nach Ebersdorf zu ziehen. N un kamen m ir 
noch manche Bedenken, die ich vorher nicht gesagt 
hatte; auch fühlte ich mich m it meiner Herrschaft 
so verbunden, daß es ih r und m ir viel kostete, uns 
zu trennen. Indeß war es m ir doch, wie einem 
Knechte, der seines H errn W illen und seine Schul­
digkeit erfüllen muß, und ich zog im J a h r 1785  
dahin.
I m  Ja h r 1787 bekam ich Erlaubniß nach 
Neudietendorf, und kam bald als Köchin in den
Gasthof. Erfahrungen mancher A r t begleiteten die­
sen
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sen vieljährigen Dienst, machten m ir die tägliche 
Durchhülfe meines lieben H errn ganz unentbehrlich, 
und waren Gelegenheit, I h n  in Seiner Sünder­
liebe und mich in meinem verdorbenen Zustand ken­
nen zu lernen, Sein theures, vollgültiges Verdienst 
m ir aus Gnaden zuzueignen, und Ih n  so ganz 
als me i ne n  H e i l a n d  zu erfahren. Ih m  sey 
noch in  der Ewigkeit dafür Dank und Anbetung 
gebracht. —
S o  weit sie selbst.
Nachdem sie 31 Jahre im hiesigen Gasthofe 
m it musterhafter Treue gedient hatte, that sie noch 
in  mehreren Familien m it Freuden Handreichung, 
wo sie konnte.
I m  J a h r 1823 hatte sie das Unglück, daß 
ein Wagen sie überfuhr und das wilde Pferd auf 
sie tra t, so daß man sie fü r todt aufhob. I h r  
ganzer Körper war beschädigt, und ih r Gesicht so 
zerrissen, daß sie nicht sprechen und nichts genießen 
konnte. S ie  seufzte inbrünstig zum Heiland, und 
E r erhörte ih r Gebet so augenscheinlich, daß nach 
einem Schlummer sich ihre Kinnlade, die ausge­
renkt w a r, wieder einschob, und sie nun wieder 
sprechen konnte. Durch treue Pflege wurde sie auch 
in  einiger Zeit wieder hergestellt, wofür sie aus 
Dankschuld und Liebe gern an andern übte, was 
der H err an ih r gethan hatte, da W ohlthun und 
Andern Freude machen ihres Herzens Lust war.
> I m  Frühjahr 1827 bekam sie einen Husten 
m it Fieber verbunden, der sie ziemlich ab m atte te ;
, sodann
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sodann stellte sich ein Brustsieber ein, wobey sie 
viel zu leiden hatte; doch war sie geduldig und 
dem Heiland kindlich ergeben, wie E r  es über sie 
beschlossen haben möchte. E inm al sagte sie: Sein 
W o rt ist w ahr, E r  hat rmr's versprochen und E r 
w ird  m ir durchhelfen.
Den Lag  vor ihrem Ende betete sie laut und 
inbrünstig zum Heiland, daß E r A lles, was vor 
Seinen Flammenaugen nicht tauge, an ih r abschmel­
zen und sie als eine arme Sünderin aus Gnaden 
annehmen wolle. S ie  w ar sehr dankbar fü r alle 
Liebe und Handreichung, die ih r in  ihrer letzten 
Krankheit zu Theil wurde, wie denn überhaupt 
ih r M und immer vor Lob und Dank überfloß fü r 
A lles, was ih r Gutes fü r Seel und Leib w i ­
derfuhr.
Den 24sten M a y  schlug dann die von ih r er­
sehnte S tunde, da sie auf eine sanfte Weise vom 
Glauben zum Schauen überging, ihres A lters 72  
Jahre und 9 Wochen.
Viertes Heft. 1329. Z z  C»k-
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Correspondenz-NachrichLen
aus S ü d - A f r i c a .
1) Von Bruder Hallbcck in Gnadcnthal vom 18tcn Fe­
bruar 1829.
A ^ e in  letzter B r ie f vom 7ten Januar meldete, daß 
die Tambucki-Missionarien nach K lipp laa t-R ev ie r 
zurückgekehrt waren. Nach den neuesten Berichten 
vom 26sten Januar lebten sie in Ruhe, und konn­
ten aus ihren schönen Garten allerley Gemüse ge­
nießen und nach fruchtbarem Regen sich über die 
herrliche Wiesenflur der Umgegend freuen. Aber 
m it den armen Tambucki's geht es recht betrübt! 
Nachdem die Fetchannas nicht mehr lästig sind, 
ja  selbst erklärt haben, daß sie die Missionarien 
nicht würden gestört haben, hatten sie gewußt, was 
fü r Leute es wären, so sind jetzt Streitigkeiten und 
blutige Gefechte zwischen Bauana und einem an­
dern Tambucki - H ä u p tlin g , Chaleta, entstanden; 
und nachdem diese beygelegt worden, haben die 
Kaffern unter Makomo, in der Nacht zwischen dem 
23ften und 24sten Ja n u a r, die Tambuckis ange­
griffen, mehrere von ihnen getödtet, und 6000 Stück 
V ieh weggenommen. Bruder Lemmerz war auf 
einer Reise nach Craddock Augenzeuge, wie sie das
V ieh unter sich vertheilten. D a  dieser V o rfa ll auf
dem
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dem Gebiet der Kolonie S ta t t  gefunden hat, so 
w ird  die Regierung sich wohl einmengen müssen; 
obschon dieselbe —  um selbst den Schein zu ver­
meiden, als wolle sie die Nachbarn sich unterthä- 
nig machen —  keinen stehenden M ilitairposten am 
K lipp laa t anlegen w il l ,  und die Soldaten, die 
sonst da waren, jezt an die Gränze zurückverlegt 
worden sind. W iew ohl nun unsere Bruder bey 
allen diesen Unruhen ganz ungestört blieben, so 
sind doch die Tambucki's vom K lipp laa t weggezo­
gen, und jene wohnen m it ihren 61 Hottentotten 
und Kaffern aus Gnadenthal und Enon allein dort. 
S ie  M d  daher, wiewohl ein kurzer Besuch von 
B ruder H a lte r aus Enon im Anfang des Jahres 
ihnen zu einiger Ermunterung gedient hatte, etwas 
muthlos beym Blick in die Zukunft; ihre Begleiter 
aber, wie Bruder H a lte r schreibt, sind getrosten 
Muthes, und es würde ihnen ein schlimmer Streich 
seyn, wenn sie den schönen K lipplaatfluß sollten 
verlassen müssen. Ob aber die verarmten Tam ­
bucki's sich nun eher bequemen werden, sich als 
Gärtner und Ackerbauer dort niederzulassen, muff 
die Zeit lehren. Ueberhaupt ist das Fortbestehen 
der Mission noch immer im Schwanken.
Noch erwähnt B ruder Hallbeck der sehnlichen, 
aber bis daher vergeblichen, Erwartung der zu 
Verstärkung der S üd  - Afrikanischen Mission ge­
sandten Geschwister Meyers und des ledigen B ru ­
ders Joseph Lehmann. V on  diesen sind jetzt Briefe 
aus der Kapstadt nach Europa gelangt, worin von
Z z  2 ihrer
720
ihrer Ankunft am 4ten M ä rz , nach einer langen 
und beschwerlichen Seereise, Nachricht gegeben w ird.
2 ) Aus Briefen der Brüder Meyer und Lehmann aus
der Kapstadt vom 6ten und 8ten März 1829. ^
Daß w ir  am 8ten November vorigen Jahres 
von London aus unsere Seereise antraten, Haben 
w ir  von dort aus bereits gemeldet. Tages dar­
auf wurden die Anker gelichtet. Am lo te n  Abends 
in  der 8ten Stunde stieß ein großer Dreymaster 
an das H intertheil unsers Schiffes m it solcher H ef­
tigkeit, daß man dachte, Alles müsse zu Grunde 
gehen, doch fand sich nachher, daß keines der 
Schiffe Schaden gelitten hatte. Am 13ten schlös­
sen w ir  uns im Geist an unsre lieben Gemeinen, 
und empfahlen uns unserm lieben H errn  und Ael- 
testen ganz besonders. Jetzt, da w ir  uns im K a­
nal befanden, erhob sich der S tu rm , das S ch iff 
schwankte heftig, und w ir  fühlten uns alle seekrank, 
vorzüglich w ar Schwester Meyer leidend. D e r 
starke Gegenwind verzögerte die Fahrt so sehr, daß 
w ir  erst am 27sten bey P lym outh ankamen. H ie r 
' wurde frisches Wasser und ein neuer V o rra th  an 
Lebensmitteln eingenommen. Am Isten December 
liefen w ir  m it gutem Winde aus, aber kaum hat­
ten w ir den Canal verlassen, so erhoben sich neue 
heftigere S tü rm e , welche bis zum 15ten dauerten.
Bey einem derselben, am 6ten, brach der H aupt- - 
mast, der doch Mannsdicke hatte, mitten entzwey.
D er Kapital'» sagte uns späterhin, wenn das S ch iff
nicht
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nicht so sehr stark wäre, hätte es die starken 
S tü rm e, welche w ir  in  der B isca ya -B a y  hatten, 
nicht ausgehalten. Am  IS ten in  der Nacht ver­
loren w ir  den 2ten Steuermann, einen jungen 
M ann von 23  Jahren, welcher, als er am B u g ­
spriet etwas befestigen wollte, in  die See siel und 
von den Wellen verschlungen ward. Unter uns 
l i t t  Schwester Meyer schwer und anhaltend. Nach­
dem am 23sten der W ind etwas günstiger gewor­
den war, passirten w ir  am 25sten Abends Madera, 
am 27sten die kanarische In se l P a lm « , und am 
3ten Januar 1829 gingen w ir  im Hafen der I n ­
sel S anct Jago (einer der Inse ln  des grünen 
Vorgebirges von W est-A frika ) vor Anker, um uns 
m it neuem M undvorrath zu versehen. S o  konn­
ten w ir  seit dem 8ten November zum erstenmal 
den Fuß ans Land setzen. Ic h  benutzte, schreibt 
B ruder Meyer, diese Gelegenheit m it meiner Frau, 
um fü r sie einen portugiesischen A rzt zu R ath  zu 
ziehen. Während unsers zweitägigen Aufenthalts 
besuchte uns derselbe mehrmals. D er Heiland seg­
nete die angewandten M it te l,  so daß meine Frau 
sich von da an wieder allmählig erholte. Am 14ten 
Januar wurde die Linie passirt. >Der anhaltende Ost­
wind trieb uns jetzt von der Afrikanischen Küste 
weg an die Amerikanische und nahe an die In se l 
T rin idad hin, und hielt auch hernach, als w ir  un­
sern Lauf gegen Osten nehmen mußten, densel­
ben zurück. Auch hatten w ir  noch einige S türm e. 
D as dauerte den ganzen Februar durch, daher w ir
uns
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uns recht von Herzen nach dem Lande sehnten. 
Am  2ten M ärz ward die Süd-Afrikanische Küste 
zum erstenmal erblickt, aber die jetzt eingetretene 
Windstille ließ uns doch erst am 4ten den Hafen 
der Kapstadt erreichen. Es war Nachmittags um 
1 U hr, als w ir  nach so langer Zeit endlich die 
Anker-Taue rollen hörten. Freudig dankten w ir 
dem Erhalter unsers Lebens fü r die gnädige Be­
wahrung, welche w ir  auf unserer Reise von 115 
Tagen —  zumal während der ersten fast 6 Wochen 
dauernden Nordwest-Stürme —  erfahren hatten. Es 
w ar hohe Zeit, daß die Reise zu Ende ging, denn 
schon singen die Lebensmittel an auszugehen, und 
einige Artikel waren bereits aufgezehrt. Unvergeß­
lich werden uns diese vier Monate bleiben! denn 
so viel des Schweren auch war, so wundervoll war 
die Durchhülfe unsers H errn . W ir  beide B rüder 
gingen sogleich ans Land, um uns bey H errn  Hanke 
zu melden, und nachdem w ir  hier zu M itta g  ge­
gessen hatten, wurde auch Schwester Meyer abge­
h o lt, worauf w ir  bey der Familie S tad ler das 
Q uartie r und freundliche Aufnahme erhielten. E i­
nem B rie fe  von B ruder Hallbeck zufolge, den w ir 
vorfanden, werden w ir  fü r die Zeit sämmtlich nach 
Grünekloof zum Wohnen kommen. Am 6ten M ärz 
hatten w ir Gelegenheit einen The il unsrer Sachen 
dorthin zu senden, und am 9ten werden w ir  die 
Reise dorthin antreten. Gestern (am  7ten) sahen 
w ir  die ersten Hottentotten, M änner, Weiber und 
Kinder, von Grünekloof, welche hier in  der S ta d t
zu
723
zu Markte gekommen waren. W ir  konnten uns 
kaum der Freudenthränen enthalten, und w ir  prie­
sen die Gnade des H e rrn , die sich auch an diesem 
Volke herrlich bewiesen hat, so daß es gleich in  
ihrem Aeußern sichtbar w ird . B a ld  hoffen w ir  
in  ihrer M itte  zu seyn. Dann schenke uns nur 
der Heiland die nöthige Gnade und Geschicklichkeit 
zu Seinem Dienste, denn w ir  fühlen uns sehr arm 
und ungeschickt dazu, und empfehlen uns daher auch
angelegentlich der Fürbitte unserer Geschwister vor
/
dem H errn.
M a g d e b u r g ,  gedruckt bei E . Vänsch  ju n .

Theilnehmer rechnen d a rf, so w ird  sich der P re is  b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet von 
1827  an 2  R th lr . 21 G r. 8 P f .  sächs. oder 3 R th lr .  
Preuß. Courqnt (N e tto .)
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchla­
den zu Gnadau, als in sämmtlichen Brüder-Gemeinen ge-
. -  > . '  . .. '  ' '  '  '  -
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, 
Welche bis daher die Gemein-Nachrichten m itgetheilt er­
hielten, aber fü r das folgende J a h r eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen w ün­
schen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fo rt halten w o ll­
t e n ,  werden ersucht, solches vor Ende des Jahres 
gefälligst anzuzeigen; w e il im F a ll, wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen w ird, daß sie solche
Wie bisher fo rt halten wollen.
Freunde, die sich m it Subscribenten-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
G üte haben, werden höflich ersticht, sich ih ttM w an igen 
Auslagen an B rie fporto  und Versendungskosten von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subskription gefälligst 
vergüten zu lassen.
W er neun Exemplare dieser Nachrichten nimmt/ 
erhalt das zehnte frey. D ie  ältern Jahrgange 1819 his 
1826  aber werden, so lange deren noch vorhanden seyn 
werden, um die H ä lfte  des oben bemerkten Preises er­
lassen. —  M M M -
I n h a l t .
»,», » m d „! ^
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